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  Handlung


  

  



  Im Jahre 431 NGZ fliegen 127 Menschen, die genug vom Leben auf der Erde haben, mit dem Virenschiff SONORA in die Galaxie M 90. Auf einem paradiesisch anmutenden, erdähnlichen Planeten, den sie Kamtschat nennen, siedeln sie sich im Januar des Jahres an. Führer der Gruppe und zugleich Mentor des Schiffes ist Sladig Yrwein. Weiterhin sind der Mediker Narod Mateu, die Biologin Isho Dousett, der 2. Mediker Pelam Sottur, der Cheftechniker Tobar Alsop und Mooi Tetembe erwähnenswert.


  

  



  “Fassungslos blickte Sladig auf die Szene, die sich von ihm ausbreitete. Mitten auf der Lichtung, keine zwanzig Meter entfernt, lag Isho, anscheinend bewußtlos.


  Ihre Kleidung war zerfetzt. Über ihr kniete Pelam Sottur. Sein verzerrtes Gesicht hatte nichts Menschliches mehr an sich…”


  Zu Beginn des Jahres 431 erreicht die SONORA, ein Raumschiff, das 127 Terraner in die Galaxis M90 bringt, das Reiseziel der Vironauten.


  Kamtschat, der fremde Planet, wirkt wie ein Paradies - bis zu dem Tag, da menschliche Proteine mit der genetischen Substanz der kamtschatischen Organismen zu interferieren beginnen. Damit entbrennt der Konflikt mit der eingeborenen Natur - und ein Paradies wird zur Hölle.


  Ein Roman aus dem Jahr 431 NGZ.


  


  


  1.


  

  



  3. Januar 431. In fünfzig Jahren wird man an diesem Datum wahrscheinlich unseren Nationalfeiertag begehen. Heute haben wir gefunden, wonach wir monatelang suchten: eine Welt wie ein Paradies, unbeschmutzt von intelligentem Leben - herrliche, reine Natur.


  Auf der optischen Darstellung ist ein großer Kontinent zu sehen, der nahe seinem östlichen Ende eine lange, spitze Halbinsel ins Meer hinaussendet. Auf der Halbinsel reiht sich ein Berg an den anderen. Viele Gipfel sind mit Schnee bedeckt. Aus einigen steigen dünne Rauchfahnen in die Höhe.


  Auf einer ähnlichen Halbinsel des Planeten Terra habe ich die schönsten Monate meines bisherigen Daseins verbracht. Ich bin der Mentor dieses Schiffes. Mir steht das Recht der Namensgebung zu. Ich habe die Welt, die sich unter uns hinwegdreht, KAMTSCHAT genannt.


  Eintrag vollendet um 9.33 Uhr.


  Sladig Yrwein.


  Er lehnte sich zurück. Von neuem fiel sein Blick auf die große Bildfläche, die Nora für ihn projizierte. Das Schiff umrundete die fremde Welt in einer Höhe von 400 Kilometern, weit außerhalb der letzten atmosphärischen Gasspuren. Noras Bild aber machte den Eindruck, als sei es aus 80 km Höhe aufgenommen.


  Tiefblaues Meer zog langsam unter dem Virenschiff hinweg. Am Horizont tauchte ein weiterer Kontinent auf. Deutlich waren selbst aus dieser Höhe die weißen Linien


  der gischtenden Brandung zu sehen. Jenseits einer schroffen Felsküste dehnte sich grünes Land. Im Hintergrund einer Ebene erhoben sich steile Bergketten.


  SONORAS Orbit kreuzte den 50. nördlichen Breitengrad. Auch hier waren die höchsten Gipfel mit Kappen aus ewigem Schnee verziert. Eine rasche Lotung ergab, daß mehrere Bergkuppen Höhen von 5000 Metern über dem Niveau der Küstenebene überstiegen. Tief eingeschnittene, schluchtähnliche Täler wanden sich durch das Gebirgsmassiv, und dort, wo sie in das östlich liegende Plateau mündeten, entließen sie glitzernde Ströme, die sich in weiten, sanften Windungen durch das Land zogen.


  Sladig Yrwein berührte mit zwei Fingern die Kontaktplatte, die Nora veranlassen würde, ihm eine gedruckte Kopie seiner Aufzeichnung zu liefern. Ein Stück Folie glitt aus dem dünnen Schlitz unmittelbar oberhalb der Tischplatte. Sladig nahm es und las. Der Text sah so aus, als hätte er ihn mit der Hand geschrieben. Nora kannte seine Handschrift. Durch diese Art der Abfassung gewann das Dokument an Authentizität; denn nur er selbst hatte Zugriff zu dem Speicherbereich, in dem die Elemente seiner Schreibschrift aufbewahrt wurden. Seine Unterschrift, wiewohl vom Computer erzeugt, wäre von jedem galaktischen Bankinstitut anerkannt worden.


  Er las die Aufzeichnung ein zweites Mal und machte eine Anmerkung, mit der das Wort „unbeschmutzt” zu „unberührt” korrigiert wurde. Dann schob er die Folie in den Schlitz zurück, und kaum eine Sekunde später hörte er Nora sagen:


  „Das hätte ich auch gemeint. Der, der auf dieser Welt siedeln will, hat keinen Anlaß, von Beschmutzung durch intelligentes Leben zu sprechen.”


  Sladig Yrweins Blick war längst wieder von der farbenprächtigen Darstellung auf der Videofläche gefesselt. Die Ostküste des Kontinents kam in Sicht, und dahinter dehnte sich die weite, blaue Fläche eines Ozeans.


  „Ist es nicht ein Paradies?” sagte Sladig - halb zu sich selbst, halb zu Nora, deren unsichtbare Ohren stets auf Empfang standen.


  „Ein Paradies kann es nicht sein”, antwortete eine tiefe, ruhige Stimme aus dem Hintergrund. „Aus dem Paradies sind wir vor geraumer Zeit unwiderruflich vertrieben worden - per Entschluß von höchster Instanz.”


  Sladig Yrwein wandte sich um. Ein hagerer, hochgewachsener Mann hatte den kleinen Raum betreten, den Sladig, wenn er zum Spotten aufgelegt war, gerne seine Kommandozentrale nannte. Der Hagere war in einen dunkelbraunen Kaftan gekleidet, der mit halb verblichenen silbernen Ornamenten verziert war und fast bis zum Boden reichte.


  „Verlaß dich auf Narod Mateu”, sagte Sladig halb belustigt, halb ärgerlich, „daß er selbst in der schönsten Freudensuppe ein Haar finden muß.”


  „Trefflich ausgedrückt”, lobte der Hagere. „Man bekommt heutzutage kaum mehr brauchbare Metaphern zu hören. Trotzdem mußt du zugeben, daß ich recht habe.” Er senkte die hagere Gestalt behutsam in einen der Sessel, die halbkreisförmig um Sladig Yrweins Kontrollkonsole aufgestellt waren. „Das Paradies kann diese Welt nicht sein, höchstens etwas Paradiesähnliches.”


  „Du hast recht wie immer”, seufzte Sladig Yrwein resignierend. „Aber wen kümmert’s?”


  „Kleine Fehler sind die Eltern der großen”, zitierte Narod Mateu mit erhobenem Zeigefinger. „Aber laß uns darüber nicht streiten. Eigentlich bin ich nur gekommen, um dich zu fragen, wann du mit der Nahanalyse beginnen willst.”


  „Du hast die Ergebnisse der Fernanalyse gesehen?”


  „Selbstverständlich. Sie sind höchst ermutigend. Atembare, sauerstoffreiche Luft, angenehme Temperaturen, besonders in den Subtropengürteln, Schwerkraft geringfügig unter der Norm, keine gefährlichen Mikroorganismen. Du hast schon recht. Es sieht so aus, als hätten wir gefunden, wonach wir suchten.”


  Aus dem Schlitz fiel die korrigierte Version der Aufzeichnung. Sladig Yrwein schob sie beiseite. Er würde sie später ins Logbuch heften.


  Er sah zu Narod Mateu auf. Das Gesicht des Mannes war ebenso hager wie sein Körper. Die Wangen wirkten eingefallen und waren vom dunklen Hauch kräftigen Bartwuchses beschattet. Die faltige Haut besaß einen kräftigen, südländischen Teint. Das Beeindruckendste an Mateu waren jedoch seine Augen. Sie saßen tief in den Höhlen und waren dennoch von erstaunlicher Größe. Wenn sie einen ansahen, hatte man das Gefühl, ihr Blick dränge bis auf den Grund der Seele. Es waren weise und gütige Augen, die ihrem Eigentümer ein hohes Maß an Intelligenz bescheinigten. Mateu trug das schwarze Haar kurzgeschoren. Es war ungebärdig. An manchen Stellen standen borstige Strähnen wie Stoppeln zu Berge. Das sah lustig aus und milderte ein wenig den Ausdruck tiefen


  Ernstes, den der Mann ansonsten ausstrahlte.


  „Nora wird das Beiboot sofort zur Ausschleusung vorbereiten”, sagte Sladig Yrwein. „Nicht wahr, Nora?”


  „Das Boot ist ausschleusbereit”, antwortete Nora.


  Man tat gut daran, sich im Schatten aufzuhalten. Die Sonne schien heiß auf die Landzunge, die sich in der Form eines Tropfens wie in die türkisfarbene Fläche des subtropischen Meeres hinausschob. 29 Grad Celsius wies das Thermometer aus. Hohe, großblättrige Stauden machten den größten Teil der Vegetation aus. Viele hatten Fruchtstände ausgebildet, an denen faustgroße, goldgelb bis orange leuchtende Früchte wie in Trauben hingen. Insekten summten, und zwischen den Stauden hüpften und flatterten buntgefiederte Vögel, die zwitschernd, keifend und schnatternd einen Heidenlärm vollführten.


  Das Beiboot war auf dem breiten, feinsandigen Strand gelandet. Man sah ihm an, daß es hier fremd war. Es wirkte unbeholfen in seiner kantigen Form, und das Grau der Virenmaterie stach häßlich gegen das fast blütenreine Weiß des Sandes ab.


  Sladig Yrwein hatte es sich auf einem grasigen Platz im Schatten einer Staudenpflanze bequem gemacht. Irgendwo im Hintergrund hörte er Narod Mateu rumoren. Der Mediker steuerte einen kleinen Allzweck-Roboter, der Boden- und Vegetationsproben sammelte. Sladig sah Isho Dousett zu, die sich mit einem der traubenförmigen Fruchtstände beschäftigte. Er beobachtete, wie sie sich auf die Zehenspitzen reckte, um eine Frucht hoch oben an der Traube zu erreichen, und als er sah, wie die vollen Brüste


  unter der dünnen Bluse schaukelten, wurde ihm warm.


   Es wird verdammt Zeit, dachte er irritiert, daß wir einen Platz finden, an dem wir seßhaft werden können.


  Um sich abzulenken, dachte er an Mooi. Aber das half nicht viel. Isho hatte inzwischen die Frucht gepflückt, ein apfelähnliches Gebilde mit leuchtend orangefarbener Schale. Sie hielt die Frucht zwischen drei Fingern und kam mit ausgestrecktem Arm auf Sladig zu.


  „Zum Reinbeißen”, sagte sie mit strahlendem Lächeln.


  „Hebe dich hinweg, Eva”, brummte Sladig ungnädig. „Mich führst du nicht in Versuchung.”


  Sie verstand die Anspielung und ging auf seinen Spott ein. Den Arm mit der Frucht weit zur Seite gereckt, beugte sie sich herab und küßte Sladig auf die Stirn.


  „Wer wird denn so mürrisch sein, Adam?” lachte sie.


  Er spürte die Wärme ihres Körpers und roch den samtenen Duft der Haut. Ihr langes, blondes Haar fiel ihm ins Gesicht. Er ballte die Hände und widerstand dem. Drang, einfach zuzugreifen.


  „Natürlich wird niemand in diesen Apfel beißen”, sagte Isho, „bevor ich ihn untersucht habe. Ihr sollt nicht umsonst eine Biologin mitgenommen haben.”


  Sie richtete sich auf und legte die Frucht in einen Kühlbehälter, in dem sie bereits mehrere Blatt-, Gras- und Holzproben untergebracht hatte. Sladig Yrwein sah ihr zu. Ihre Bewegungen besaßen die Geschmeidigkeit der Jugend. Isho war erst 38 Jahre alt, eine der Jüngsten unter den 127 Abenteurern, die die lange Reise an Bord der SONORA gemacht hatten. Sie war knapp einssiebzig groß und um eine Spur fülliger, als es dem Idealbild der modernen


  Terranerin entsprach. Sie hatte ein hübsches Gesicht mit einem großen, vollippigen Mund, einer gerade geschnittenen Nase und zwei wachen, blauen Augen. Sie trug eine helle Arbeitshose, die so eng geschnitten war, daß sie sie nur - wie Pelam Sottur, der Spötter, behauptete - mit Hilfe eines Schuhlöffels anziehen konnte. Die rosafarbene Bluse hing ihr locker am Oberkörper. Der Ausschnitt war gerade tief genug, den Ansatz zu zeigen, der die beiden üppig entwickelten Brüste voneinander trennte.


   Das Schlimme ist, dachte Sladig Yrwein frustriert, daß sie weiß, wie gut sie aussieht. Sie macht sich einen Spaß daraus, den Männern die Hormondrüsen anzuheizen.


  Es knackte und rauschte im Staudengestrüpp. Narod Mateu kam zum Vorschein. Der kleine Allzweck-Roboter schwebte hinter ihm her.


  „Arbeit genug für eine ganze Kompanie”, seufzte der Mediker und wischte sich mit dem weiten Ärmel seines Kaftans den Schweiß vom Gesicht. „Ich bin fertig.”


  Sladig Yrwein stand auf. Wie zufällig fiel sein Blick auf den Boden am Rand der Grasnarbe. Zwei kleine, halbvertrocknete Blattstücke waren in Bewegung geraten. Er ging in die Hocke und hob vorsichtig eines der beiden Blättchen auf.


  „Sieh da”, sagte er überrascht. „Das erste Exemplar des Stammes Vermes Kamtschatenses.”


  Ein bleicher Wurm war im Begriff, sich aus dem lockeren Erdreich hervorzuwühlen. Sladig ließ ihn gewähren, bis er mit seiner gesamten Körperlänge von etwa zwölf Zentimetern zum Vorschein gekommen war. Dann nahm er ihn auf und reichte ihn Isho Dousett.


  „Mein Latein ist ein bißchen rostig”, grinste er. „Vielleicht findest du einen besseren Namen.”


  Isho nahm das Tier entgegen. Der Körper bestand, wie bei einem irdischen Regenwurm, aus aneinandergereihten, ringförmigen Segmenten. Wahrnehmungsorgane schien der Wurm nicht zu besitzen. Aber er spürte, daß er sich in fremder Umgebung befand. Er zog sich zusammen und wurde dabei immer dicker. Isho hob die Hand in die Nähe der Augen und betrachtete ihn mit professioneller Neugierde.


  „Danke”, sagte sie. „Dieses kleine Geschöpf wird uns eine ganze Menge über die biologische Entwicklung Kamtschat verraten.”


  Aus ein paar Kilometern Entfernung sah die SONORA aus wie eine Badewanne. Sie hatte, um präzise zu sein, die Form eines Trapezoids mit einer Unterlänge von 80 und einer Oberlänge von 110 Metern. Bug- und Heckwände waren entsprechend geneigt. Die Höhe des Schiffs betrug 30 Meter. Das war gerade genug für vier Decks.


  Während das Beiboot 400 Kilometer über der Oberfläche des Planeten Kamtschat auf das Virenschiff zustrebte, ging Sladig Yrwein seinen Gedanken nach und erinnerte sich, wie das alles begonnen hatte.


  Er war ein Unzufriedener gewesen, ehemaliges Mitglied des Psi-Trusts, der vom tibetanischen Hochland aus versucht hatte, den Zeitdamm zu stabilisieren, von dem Terra sich Schutz gegenüber der von blinder Rachsucht erfüllten Kosmokratin Vishna erhoffte. Die Tätigkeit beim Psi-Trust hatte seinen Geist zerrüttet; zumindest hatte er sich das einreden wollen. Es hielt ihn nicht mehr auf der


  Heimatwelt seiner Ahnen. Er wollte hinaus in die Fremde, Sterne sehen, anderen Völkern begegnen. Das Sternweh hatte ihn gepackt.


  Er fand Gleichgesinnte. Es gab im Jahre 430 Neuer Galaktischer Zeitrechnung viele Menschen, die des Lebens auf der Erde überdrüssig waren. Vishnas Sieben Plagen und die Abgeschlossenheit Terras im endlosen Schlauch des Grauen Korridors hatten ein Trauma hinterlassen. 127 Männer und Frauen, die ebenso wie er selbst nichts sehnlicher wünschten, als die Erde hinter sich zu lassen und unter fremden Sternen nach dem Ultimaten Abenteuer zu suchen, hatte Sladig Yrwein um sich geschart.


  Damals existierten im fernen Orbit über Terra noch Überreste der Virenwolke, die einst das Viren-Imperium gebildet hatte und der von den Mächten des Chaos so übel mitgespielt worden war. Teile der Wolke, so hieß es, stellten sich jenen zur Verfügung, die das Fernweh in seinen Bann geschlagen hatte. Aufgrund der ihr innewohnenden, autarken Intelligenz war die Virenwolke in der Lage, Stücke ihrer selbst zu Raumschiffen zu formen, mit denen die vom Sternweh Gepackten in die Weiten des Universums reisen konnten. Die Virenschiffe, so hörte man, besaßen eine völlig neue Art des Antriebs. Sie reisten entlang der Stränge des Psionischen Netzes und erzielten Geschwindigkeiten, von denen die zeitgenössischen Raumschiffkonstrukteure nicht einmal zu träumen wagten. Enerpsi wurde die neue Antriebsmethode genannt. Und ein Virenschiff konnte sich beschaffen, wer es sich nur inbrünstig und aufrichtig genug wünschte. Die Virensubstanz selbst entschied über die Zulässigkeit der


  Wünsche. Die größte Chance hatte, wer wirklich nur vom Fernweh beseelt war, wer alles Gefühl der Verantwortung von sich werfen und sich rückhaltlos dem großen Abenteuer ergeben wollte.


  Da hatten Sladig Yrwein und seine Anhänger keine Bedenken zu haben brauchen. Ihre Unzufriedenheit mit den Verhältnissen auf Terra kannte keine Grenzen. Sie hatten sich in die Einsamkeit Südpatagoniens zurückgezogen, um dort meditierend die Aufmerksamkeit der Virenwolke auf sich zu lenken. Sie gelobten, falls die Virensubstanz sich gnädig erwies, der Erde für immer den Rücken zu kehren, keinerlei Verbindung mit anderen Angehörigen der Spezies homo sapiens sapiens terrestris zu pflegen, jeglicher Verantwortung der Heimat und ihren Bewohnern gegenüber zu entsagen und nur dem Sternenabenteuer zu leben.


  Durch soviel Inbrunst hatte sich die Virenwolke schließlich erweichen lassen. Eines Morgens, als Sladig Yrwein aus seinem Fertigbau-Blockhaus trat, schwebte über den Hängen der Hügel, die die kleine Siedlung rings umgaben, ein merkwürdig geformter Nebel, und aus dem Nebel begann alsbald eine Stimme zu sprechen und erklärte:


  „Euer Wunsch ist erhört worden. Ich stehe euch zur Verfügung. Aus meiner Substanz wird ein Raumschiff entstehen, das euch in die Tiefen des Alls trägt. Ich richte mich nach euren Wünschen. Sagt mir, wie das Schiff aussehen soll.”


  Die Stimme war laut. Die Männer und Frauen kamen aus ihren Hütten gelaufen und hörten ihre Worte. Sladig berief sofort eine Versammlung ein. Der Entwurf des Raumschiffs wurde Tobar Alsop überlassen, der am meisten von Raumfahrttechnik verstand. Tobar erledigte seine Arbeit in Rekordzeit. Dreißig Stunden später war der Entwurf schon vollendet. Die Virensubstanz formte sich nach Tobars Angaben. Ein Raumschiff von der Form einer Badewanne entstand. Namen wurden vorgeschlagen, und die Gemeinde der am Sternweh Leidenden entschied sich für die wohlklingende Bezeichnung SONORA. Im internen Sprachgebrauch wurde das Schiff jedoch bald nur noch Nora genannt.


  Den größten Teil der Innenausstattung bildete die Virensubstanz aus sich selbst heraus. Aber es blieben noch eine Menge Dinge, die aus der nächsten größeren Stadt beschafft werden mußten: Saatgut zum Beispiel, Maschinen für die Farmwirtschaft, Brutgeräte und tiefgefrorene Embryos verschiedener Tierarten, die die Abenteurer in ihrer neuen Heimat, wo immer diese auch liegen mochte, heimisch zu machen gedachten.


  Die Vorbereitungen hatten mehrere Tage in Anspruch genommen; aber schließlich war der Augenblick des Aufbruchs gekommen. Sie hatten ein großes Fest gefeiert, das letzte auf der Oberfläche des Planeten, der sie hervorgebracht hatte, und es war eine Erklärung verlesen worden, in der die Sternenträumer aller Bindung an Erde und Menschheit entsagten und feierlich gelobten, in Zukunft keine Verantwortung, außer der sich selbst gegenüber, mehr anzuerkennen.


  „Wir verlassen diese Welt, deren Namen wir nie mehr nennen wollen und auf der uns im Lauf unseres Daseins soviel Böses widerfahren ist. Wir geloben, daß wir nie wieder hierher zurückkehren werden. Wir verzichten hiermit auf alle Rechte und entledigen uns aller Pflichten, die aus der Staatsbürgerschaft der Liga Freier Terraner hervorgehen. Wir sind von diesem Augenblick keine Terraner mehr, sondern freie Sternenfahrer.”


  So hieß es in der Erklärung. Und als das große Freudenfeuer allmählich niederbrannte, kam Jian Lifeng, der älteste unter den Sternenträumern, auf Sladig Yrwein zu und sagte:


  „Ich habe all eure Sehnsüchte gespürt und eure Träume geträumt. Aber als Heimatloser will ich nicht hinaus ins All. Ich bin Terraner und werde Terraner bleiben.”


  Sladig erinnerte sich, daß er um diese Zeit schon kräftig unter Alkoholeinfluß gestanden hatte. Er starrte den alten Mann mit dem faltigen Gesicht verwundert an und fragte:


  „Was soll das heißen?”


  „Daß ihr ohne mich aufbrechen werdet”, antwortete Jian Lifeng. „Ich suche mir eine andere Gruppe, die sich ihrer Herkunft nicht schämt.”


  Sladig hatte den Alten an diesem Abend nicht ernst genommen. Aber als bei Morgengrauen der Countdown begann, da war Jian Lifeng nirgendwo mehr zu finden. Er mußte sich während der Nacht aus dem Staub gemacht haben.


  Die SONORA brach ohne ihn auf. In der vergangenen Woche hatte Sladig Yrwein oft an den Alten gedacht. Er fragte sich, ob es ein böses Omen gewesen sei, daß Jian Lifeng den Flug nicht hatte mitmachen wollen.


  „Nach meiner Ansicht haben wir die für unsere Zwecke ideale Welt gefunden”, erklärte Narod Mateu. „Die Analyse der Proben, die wir aus dem geplanten Siedlungsbereich mitbrachten, ist ausgesprochen positiv ausgefallen. Es gibt auf Kamtschat nichts, wovor wir uns zu fürchten brauchten.”


  „Für meine Begriffe wird hier in puncto biologischer Sicherheit überhaupt zuviel Menkenke gemacht”, sagte Pelam Sottur abfällig. „Es sieht doch ein jeder, daß dieser Planet für menschliche Besiedlung wie gemacht ist.”


  Sottur war ein junger Mann, erst 45 Jahre alt. Er nannte sich den „Zyniker vom Dienst”, und in der Tat schien es nichts zu geben, wovor Pelam Sottur Respekt oder gar Ehrfurcht empfand. Er war überaus intelligent und hatte an Bord der SONORA die Funktion eines 2. Medikers. Er hatte sich schon manche Sympathie dadurch verscherzt, daß er seine Intelligenz offen zur Schau trug und gerne als der intellektuell Überlegene auftrat. Er war, was man so einen schönen Mann nannte: hochgewachsen, schlank, von bleichem Teint, mit großen, ausdrucksvollen Augen, in denen das Feuer innerer Ruhelosigkeit schwelte, und einem dichten, schwarzen Haarschopf.


  „Menkenke gibt es in der Xenobiologie nicht”, wurde er von Isho Dousett zurechtgewiesen. „Die Welt der Mikroorganismen eines fremden Planten enthält Tausende von Gefahren für den potentiellen Siedler. Ich bin froh, sagen zu können, daß hier auf Kamtschat keine dieser Gefahren vorliegt.”


  Ein hämisches Grinsen erschien auf Pelam Sotturs Gesicht.


  „Und noch froher wirst du sein, wenn Tobbi wieder auf dir liegt”, sagte er, „und du ihm einen…”


  In diesem Augenblick schlug Mooi Tetembe mit der flachen Hand auf den Tisch. Es krachte so laut, daß Sladig Yrwein erschreckt zusammenfuhr.


  „Ruhe jetzt!” grollte Mooi. „Du wirst dein loses Maul halten, Pelam, oder ich befördere dich eigenhändig vor die Tür.”


  Der Zorn leuchtete aus Mooi Tetembes Augen. Sie war eine große Frau, über einsachtzig, mit wohlgeformtem Körper und einem Gesicht, das hätte schön genannt werden können, wenn da nicht der Ausdruck einer dominierenden Strenge gewesen wäre. Mooi stammte aus dem Bezirk Zaire in Äquatorialafrika. Sie kleidete sich nach der Sitte ihrer Vorfahren. Um den Hals trug sie ein schweres Silbergehänge, und das widerspenstige Kraushaar hatte sie kupferrot gefärbt.


  Pelam Sottur duckte sich und hob beschwichtigend die rechte Hand.


  „Ist mir nur so herausgefahren”, sagte er, und es hörte sich tatsächlich so an, als hätte er vor Mooi Angst.


  Sladigs Blick suchte den Mann, von dem die Rede gewesen war. Tobar Alsop, genannt Tobbi, war der Cheftechniker an Bord der SONORA. Er besaß umfassende Berufskenntnisse, zeichnete für das Design des Virenschiffs verantwortlich und war mit Isho Dousett liiert. Man schätzte seine Freundlichkeit. Er hatte ein offenes, fröhliches Gesicht mit leicht geröteten Pausbacken, einer Stupsnase und wasserhellen Augen. Er ging gern aus sich heraus, lachte oft und viel und war von Mooi Tetembe schon des öfteren „unser Sonnenschein” genannt worden. Sladig Yrwein allerdings glaubte zu wissen, daß sich hinter Tobar Alsops übersprudelnder Art eine gehörige Portion Unsicherheit verbarg.


   Warum läßt er Mooi für sich sprechen? wunderte sich Sladig. Warum geht er Pelam nicht einfach an den Kragen?


  „Ist es der Konsens der Fachleute”, erkundigte sich Nanna Ballouie, die Soziologin, „daß wir ungefährdet auf Kamtschat landen und unsere Hütten aufschlagen können?”


  Wie immer sah sie ein wenig hilflos drein - die Frau, die von nichts eine Ahnung hatte als davon, wie man die Menschen dazu bewegt, friedlich miteinander zu leben. Nannas Alter war schwer zu schätzen. Mehr durch Zufall hatte Sladig Yrwein erfahren, daß sie 58 Jahre zählte. Ihr Gesicht wirkte jünger, obwohl Nanna keinerlei Wert auf ihr Äußeres legte. Das lange, dunkelblonde Haar hing ihr wirr und unordentlich um den Schädel. Sie hatte ein Dreifachkinn und wenigstens vierzig Kilogramm zuviel Substanz am Leib. Wenn sie ging, schwabbelten die Fettpolster, denen die lockeren Umhänge, die Nanna gerne als Kleider trug, keinerlei Halt boten.


   0 mein Gott, dachte Sladig Yrwein mit tiefer Resignation, wir sind wirklich ein Führungskomitee, das sich sehen lassen kann.


  An Bord der SONORA hatte es ursprünglich keine Hierarchie gegeben. Das war ja eines von den Dingen, denen man unbedingt hatte entkommen wollen: die starren Gesellschaftsformen der Erde, die jedem ein Amt und die dazugehörende Anweisungsbefugnis zuteilten. Locker und ohne Rangunterschiede sollte es in der SONORA zugehen. Aber im Lauf der Wochen hatte sich herausgestellt, daß es eben doch Männer und Frauen gab, die für diese oder jene Aufgabe geeigneter waren als andere, und mit der Zeit war es zur Gewohnheit geworden, daß über Dinge von großer Wichtigkeit durch ein Gremium entschieden wurde, das aus jenen Menschen bestand, die sich in diesem Augenblick im kleinen Besprechungsraum der SONORA befanden.


  „Ich habe keine Bedenken”, antwortete Isho Dousett auf Nannas Frage.


  „Ich ebensowenig”, fügte Narod Mateu hinzu.


  Nanna Ballouie erhob sich. Das kostete sie einige Anstrengung, und der Stuhl, aus dem sie sich in die Höhe stemmte, gab ein protestierendes Ächzen von sich.


  „Dann schlage ich vor”, sagte Nanna, „daß wir weiter keine Zeit verlieren. Die Leute werden allmählich unruhig. Sie haben die Nase davon voll, immer und ewig dieselben grauen Wände anzustarren. Sie wollen aussteigen, Häuser bauen, Rinder züchten und Getreide anpflanzen.”


  „Und Kinder machen”, feixte Pelam Sottur.


  Nanna Ballouie sah ihn an. Es war keine Spur von Freundlichkeit in ihrem Blick.


  „Du hast ein Problem”, sagte sie ernst. „Du solltest dir entweder eine Freundin suchen oder dich kastrieren lassen.”


  „Es wird so beschlossen”, erklärte Sladig Yrwein mit kräftiger Stimme: „Die SONORA landet sofort im designierten Siedlungsbereich.”


  „Verstanden”, kam Noras Antwort aus dem kleinen Audioservo.


  In der Anlage der Siedlung spiegelte sich die Mentalität ihrer Bewohner. 74 Häuser waren binnen zweier Tage aufgestellt worden. Sie lagen über eine Fläche von rund einem Quadratkilometer verstreut, und es war in ihrer Anordnung zueinander keinerlei System zu erkennen. Jeder hatte da gebaut, wo es ihm gerade behagte. Dabei war es völlig ohne Streit abgegangen; denn es gab Dutzende von schönen Bauplätzen, von denen jeder seinen Liebhaber fand. Viele Sternenträumer hatte es nahe zum Strand hin gezogen. Andere wiederum bevorzugten hügelige Erhebungen weiter im Binnenland. Man hatte die Vegetation geschont. Beim Häuserbau war kaum ein Baum gefällt worden. Nur für die SONORA hatte man eine Lichtung schaffen müssen; denn darüber, daß sie nicht am Strand ihren endgültigen Ruheplatz finden sollte, hatte Einhelligkeit bestanden.


  Die Häuser wurden aus Fertigbauteilen aufgeführt, die sich innerhalb weniger Stunden aufstellen ließen. Die Wohnungen boten kein Übermaß an Komfort, aber es war für alles gesorgt, was der Mensch zum Leben brauchte: Wohn- und Schlafräume, hygienische Einrichtungen sowie eine Küche, deren Automaten vorläufig allerdings noch mit mitgebrachten Vorräten arbeiteten, waren in jedem Haus vorhanden. Roboter, die SONORA aus ihrem Bestand zur Verfügung stellte, bohrten Brunnen, aus denen herrlich reines Wasser floß, und legten Sickergruben an. Den zur Versorgung eines Hauses benötigten elektrischen Strom lieferte eine Speicherbatterie, die nach dem Prinzip der Raumverspannung arbeitete und so ausgelegt war, daß sie


  für die Dauer von zehn Standardjahren kontinuierlich 1300 Ampere bei einer Ausgangsspannung von 120 Volt abzugeben vermochte. Da es kaum einen Haushalt gab, der ständig 156 Kilowatt verbrauchte, war vorauszusehen, daß die Batterien weit über zehn Jahre hinaus halten würden.


  Unter den Sternenträumern hatten sich noch während der Wartezeit in Südpatagonien und auch auf dem monatelangen Flug Verbindungen gebildet, die in der Belegung der Häuser zum Ausdruck kam. 53 Häuser wurden von Paaren bewohnt, 21 dienten Einzelpersonen als Behausung. Zu den einzeln Wohnenden gehörten fünf Mitglieder des Führungskomitees: Sladig Yrwein, Narod Mateu, Pelam Sottur, Mooi Tetembe und Nanna Ballouie. Nur Isho Dousett und Tobar Alsop bewohnten gemeinsam ein Haus.


  Für die nahe Zukunft war die Errichtung eines Gemeindezentrums geplant, dem Laboratorien für die Erforschung der Umwelt und Bruträume für die Aufzucht der mitgebrachten Tierproben angegliedert werden sollten. Aber damit hatte es noch eine Weile Zeit. Die eingefrorenen Embryos - von Rind, Schwein und Schaf bis hin zu Fuchs, Dachs und Känguruh - waren vorläufig in SONORAS Kühlkammern gut aufgehoben. Im übrigen war Sladig Yrwein mit dem raschen Fortschritt der Bauarbeiten durchaus einverstanden. Wohin er blickte, sah er überall Zufriedenheit und Begeisterung, mitunter auch Stolz auf das Geleistete. Die junge Kolonie, die noch immer keinen Namen hatte, entsprach den Sehnsüchten der Träumer. So hatten sie sich ihr zukünftiges Leben vorgestellt, als sie von Terra aufbrachen. Hier wurde ihr Traum Wirklichkeit.


  Narod Mateu verbrachte seine Tage damit, die Halbinsel zu durchstreifen und Tiere und Pflanzen zu sammeln. Manchmal wurde er von Nanna Ballouie begleitet, und Sladig fragte sich erstaunt, ob sich zwischen den beiden etwas anbahne. Aber er hielt den Gedanken nicht lange fest. Der Gentleman und die Schlampe, das war keine Verbindung, die in Mateus Konzept paßte. Eigentlich hätte sich Isho Dousett an der Tier- und Pflanzensuche beteiligen müssen. Schließlich war sie die Biologin. Aber Isho war lieber mit Tobar Alsop zusammen an Bord des Beiboots unterwegs, um den nach Norden anschließenden Kontinent zu durchforschen. Da sie auch dabei nützliche Arbeit leistete, hielt Sladig Yrwein vorerst den Mund und ließ sie gewähren.


  Sladig selbst war zunächst mit der Verschönerung seines Anwesens beschäftigt. Er hatte sein Haus auf der Kuppe eines flachen Hügels gebaut. Hohe Staudenbäume, mit goldenen Früchten beladen, boten dem kleinen Gebäude erfrischenden Schatten, und zwischen den Stauden hindurch ging der Blick bis hinab zum Strand und hinaus aufs Meer. Sladig hatte ein paar Büsche ausgegraben und pflanzte sie im Halbkreis an der Südwestecke des Hauses. Er schuf eine gemütliche Laube, und während er die verpflanzten Büsche gründlich wässerte und ihnen zuredete, sie möchten doch kräftig wachsen, träumte er davon, daß er eines nahen Abends Mooi Tetembe zu einem Becher Wein in seine Laube einladen und zu ihr von seiner Sehnsucht sprechen würde. Solche Träume endeten dann gewöhnlich mit einem entsagungsvollen Seufzer; denn im Grunde war Sladig fest davon überzeugt, daß er bei Mooi keine Chance hatte. Mooi war unnahbar. Sie hatte kein Interesse an einer festen Beziehung. Und obendrein war sie zwei Zentimeter größer als er.


  Nachdem er die Büsche gepflanzt und den Boden ringsum mit einer Ladung angefaulter Früchte gedüngt hatte, machte er sich daran, seine Laube mit Beleuchtung zu versehen. Er brachte mehrere Lampen außerhalb der Gebüschwand an. Infolgedessen hatte er im Innern der Laube gedämpftes Licht, wie er es sich wünschte, und die Insekten, die der Schein der Leuchtkörper anlockte, blieben draußen.


  Zu Sladigs großer Überraschung ließ sich eines Nachmittags Pelam Sottur bei ihm sehen. Der 2. Mediker hatte sich bisher nur um sein eigenes Anwesen gekümmert. Er war auch ein paarmal am Strand gesehen worden, wo er nach angeschwemmten Muscheln zu suchen schien. Ansonsten machte er sich rar. Sladig stand auf einer Klappleiter und war dabei, ein Bündel elektrischer Leitungen kunstgerecht im Blattwerk der Büsche zu verstecken, als Pelam auftauchte.


  „Kann ich dir helfen?” erkundigte sich der Mediker.


  „Jede Art von Hilfe wird dankbar akzeptiert”, rief Sladig gutgelaunt von der Höhe der Leiter herab. „Sieh die Kabel dort. Sie müssen an die Batterie angeschlossen werden. Ich habe die Hauswand durchbrochen, damit ich einen Anschluß nach draußen habe.”


  Pelam Sottur ging ihm zur Hand. Er erwies sich als überaus geschickt, und noch vor Einbruch der Dunkelheit war das Beleuchtungsprojekt erfolgreich abgeschlossen. Die ganze Zeit über jedoch war Sladig den Gedanken nicht losgeworden, daß Pelam irgend etwas von ihm wollte. Während der Arbeit wurde nicht viel gesprochen. Aber als sie fertig waren, meinte Sladig:


  „Du hast mir ein ganz schönes Stück geholfen. Dafür lade ich dich ein, mit mir die Laube einzuweihen. Ich habe zwar keinen besseren Wein im Haus als du, aber wenigstens eine gemütliche Umgebung habe ich anzubieten.”


  Pelam Sottur war einverstanden. Im Innern der Laube standen ein Tisch und mehrere Stühle. Sladig besorgte einen Kühlkanister und zwei Becher, und wie er erwartet hatte, kam Pelam nach den ersten paar Schlucken auf sein eigentliches Anliegen zu sprechen.


  „Ich habe etwas gefunden”, sagte er bedeutungsvoll. Er griff in die Tasche und brachte ein kleines Stück einer grünen, halb durchsichtigen Substanz zum Vorschein. „Was, glaubst du, ist das?”


  Sladig Yrwein erschrak zutiefst.


  „Glas”, sagte er.


  Pelam Sottur nickte.


  „Ja, du hast recht. Es ist Glas.”


  Sladig holte tief Luft. Wieviel Mühe hatten sie sich gegeben, einen Planeten zu finden, der kein intelligentes Leben trug! Sie hatten niemand verdrängen wollen. Auf einer Welt, die erträgliche Lebensbedingungen bot, wollten sie die einzigen intelligenten Geschöpfe sein. Nur auf diese Weise ließ sich die Forderung verwirklichen, daß sie von jetzt an nur noch Verantwortung für sich selbst zu tragen haben sollten.


  Glas, mein Gott! Glas kommt in der Natur nur in der


  Umgebung tätiger Vulkane vor. Alles andere Glas ist künstlich hergestellt. Auf Kamtschat gab es keinen nennenswerten Vulkanismus. Die einzigen aktiven Vulkane waren bisher auf jener Halbinsel gefunden worden, nach der Sladig Yrwein den Planeten benannt hatte. Sie lag weit oben im Norden, in der Nähe des Polarkreises.


  Er nahm das Stück in die Hand. Es war unregelmäßig geformt, mit einer Maximalabmessung von sechs Zentimetern. Die Substanz war von beeindruckender Homogenität. Er konnte keine Einschlüsse erkennen. Die Kanten waren abgerundet, wahrscheinlich von der ständigen Reibung des Sandes und der Wellen geschliffen.


  „Wo hast du es gefunden?” fragte er.


  „Am Strand”, antwortete Pelam Sottur. Er trug ein unterdrücktes Grinsen auf dem Gesicht, als amüsiere er sich über Sladigs Schreck.


  „Du weißt, was das bedeutet, nicht wahr?”


  „Das Glas ist künstlich hergestellt”, sagte Pelam. „Die Natur erzeugt kein so großes, so reines Glas.”


  „Es gibt also intelligentes Leben auf dieser Welt”, erklärte Sladig düster.


  „Das muß es nicht bedeuten”, widersprach Pelam. „So wie das Ding aussieht, kann es Jahrtausende im Wasser gelegen haben. Vielleicht gab es hier irgendwann einmal intelligentes Leben; aber es ist längst ausgestorben. Erinnere dich an den Landeanflug. Wir hätten Spuren finden müssen.”


  Dieses Argument war nicht ohne weiteres von der Hand zu weisen, sagte sich Sladig. Er hatte zu hastig reagiert. Es


  gab keinen Grund zur Besorgnis.


  „Auf jeden Fall”, fuhr Pelam fort, „ist das Glasstück ein einmaliger Fund. Vielleicht stammt es gar nicht von einer eingeborenen Zivilisation, sondern von dem Vorposten eines sternfahrenden Volkes, der hier ein paar Jahre oder Jahrzehnte lang bestand.”


  Das, fand Sladig, war eine faszinierende Überlegung. Von neuem aber kam ihm der Verdacht, daß Pelam eigentlich auf etwas ganz anderes hinauswollte.


  „Auf der Erde würde man für so ein Ding etliche Tausend Galax bezahlen”, sagte der Mediker. „Sammlerwert, verstehst du?”


  „Von der Erde wollten wir nicht mehr reden”, erinnerte ihn Sladig, dem mit einemmal unbehaglich zumute wurde.


  „Ich denke, ich werde das Glasstück Isho schenken”, sagte Pelam. „Als Brautgeschenk, wenn du weißt, was ich meine.”


  Plötzlich war Sladig Yrwein hellwach. Das also war die Bombe, die Pelam hatte zünden wollen! Ganz ruhig, aber voller Ernst sagte er:


  „Du solltest dir Isho aus dem Kopf schlagen. Isho liebt Tobbi, und Tobbi liebt Isho. Da paßt kein Dritter dazu.”


  Pelam Sotturs Augen hatten zu leuchten begonnen.


  „Quatsch!” stieß er hastig hervor. „Hast du gesehen, wie sie rumläuft? Die Brüste hängen ihr halb aus dem Ausschnitt, und die Hose ist so eng, daß…”


  „Ich gebe zu, daß Isho sich ein wenig waghalsig kleidet”, fiel ihm Sladig rasch ins Wort. „Deswegen sind sie und Tobbi trotzdem ein Paar. Halt dich da raus, Pelam, wenn du keinen Ärger haben willst.”


  „Isho ist heiß auf mich!” behauptete Pelam. „Du solltest sehen, wie sie mir Augen macht.”


  Sladig stand auf. Er war ebensogroß wie Pelam Sottur. Er war kein schöner Mann. Er hatte Narben auf Wange und Stirn, und seine Nase war etwas zu groß geraten. Er besaß nicht Narod Mateus Weisheit. Aber er hatte seine Grundsätze und hatte sich sein Leben lang vor niemand zu schämen brauchen.


  „Es wäre gut, wenn du jetzt nach Hause gingst, Pelam”, sagte er. „Das Gespräch nimmt eine Wendung, die mir nicht paßt.”


  Pelam Sottur stand so heftig auf, daß er seinen Becher dabei umwarf. Traurig sah Sladig Yrwein dem kostbaren Getränk nach, das über die Tischplatte lief und zu Boden tropfte.


  „Ich hätte mir denken können, daß ich bei dir kein Verständnis finde”, zischte Pelam. „Ihr seid Spießbürger, einer wie der andere.”


  Er stürmte davon.


  Du mein Herrgott, dachte Sladig Yrwein niedergeschlagen. Wir sind erst sechs Tage hier, und schon brütet Ärger im Paradies.
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  Sladig Yrwein schlief diese Nacht eher schlecht als recht, obwohl er zuletzt in tiefer Verzweiflung den ganzen Kanister ausgetrunken hatte. Erst gegen Morgengrauen verlangte die Müdigkeit ihren Tribut. Aber da war es fast schon wieder zu spät. Kaum drangen die ersten schrägen Sonnenstrahlen durch die breiten Blätter des Staudenwalds, da klopfte Narod Mateu an Sladigs Tür.


  Sladig öffnete, nur mit einer Hose und einem ärmellosen Hemd angetan.


  „Erinnere mich daran” brummte er, „daß ich auf der nächsten Versammlung darüber spreche, wie wichtig es ist, die guten Sitten zu wahren und die herkömmlichen Besuchszeiten einzuhalten.”


  Narod Mateu antwortete darauf nichts; aber er sah Sladig so eigentümlich an, daß es diesen fröstelte.


  „Du hast etwas Wichtiges, nehme ich an”, sagte er ein wenig hilflos.


  „Wichtig auf jeden Fall” antwortete Narod düster. „Wie wichtig allerdings, das weiß ich nicht.”


  Sladig ließ ihn ein.


  „Ich mache uns ein Frühstück”, bot er an.


  „Danke. Ich bringe so früh am Tag nichts in den Magen” lehnte Narod ab.


  Sie saßen am großen Tisch in Sladigs Wohnzimmer. Aus den tiefen Taschen seines Kaftans brachte Narod Mateu zwei kleine Glassitbehälter zum Vorschein. Beide waren mit Flüssigkeit gefüllt, und in der Flüssigkeit schwamm je einer der bleichen Würmer, von denen Sladig selbst das erste Exemplar während ihrer Vorerkundung gefunden hatte.


  „Ich sehe, sie gedeihen hier”, sagte er mit einem müden Versuch, etwas Schwung in die Unterhaltung zu bringen.


  „Ja, sie gedeihen”, pflichtete Narod ihm bei. „Aber sie tun es auf höchst merkwürdige Art und Weise.”


  Er stellte die beiden Behälter so auf den Tisch, daß Sladig die Aufschriften lesen konnte, die er auf den Verschlüssen angebracht hatte. Die eine lautete „Siedlung”, die andere „Nordufer St. Johns.”


  „Was ist das, Saint Johns?” wollte Sladig wissen.


  „Ein ziemlich großer Fluß, der auf dem Nordkontinent ein paar Dutzend Kilometer weit parallel zur Küste verläuft, bevor er einen Knick macht und ins Meer mündet” antwortete Narod. „Nanna hat ihn so genannt. Es gibt in ihrer Heimat einen Fluß dieses Namens.”


  „Oho!” machte Sladig und zog die Brauen in die Höhe. „Eine Woche hier, und schon werden wir nostalgisch.”


  Narod Mateu zuckte mit den Schultern.


  „Du mußt die Erklärungen und Gelöbnisse, die wir in Patagonien abgegeben haben, als das sehen, was sie sind”, sagte er: „Euphorische Gesänge einer Gruppe von Abenteurern im Aufbruch. Solche Sprüche kann man nicht auf die Dauer ernst nehmen. Keiner löst sich so leicht von der Heimat, wie laut er auch tönen mag. Es ist auch nichts Schlimmes daran, wenn wir uns erinnern, woher wir kommen.”


  „Na gut”, lenkte Sladig ein. „Und was hast du da in den Glasbüchsen?”


  „Würmer, wie du siehst. Einen, den ich gestern in der Nähe meines Hauses aus dem Boden gegraben habe, und einen, der ebenfalls gestern am Ufer des Saint Johns gefunden wurde.”


  „Was hat es mit den beiden auf sich?”


  Narod Mateu schüttelte den Kopf.


  „Es geht nicht so, Sladig”, sagte er. „Du kannst mich nicht ausfragen. Ich muß dir die Sache erzählen. Du erinnerst dich an den Wurm, den wir bei der Vorerkundung auflasen?”


  „Natürlich.”


  „Isho und ich untersuchten ihn, sobald wir an Bord der SONORA zurück waren. Wir nahmen ihn auseinander bis hinab auf die molekulare Ebene. Ich meine: wir erfuhren alles über ihn, was auch die Natur weiß. Wir fanden nichts Aufsehenerregendes. Die Körperchemie des Wurmes entsprach dem, was man von den Geschöpfen einer Sauerstoffwelt erwartet. Es gab ein paar Proteine, die wir nicht kannten. Aber damit rechnet man.


  Dieser Wurm hier”, er tippte auf den Behälter mit der Notierung „Nordufer St. Johns”, „hat dieselbe Zusammensetzung wie jener, den wir bei der Vorerkundung fanden. Dieser hier”, dabei klopfte er mit dem Knöchel des Zeigefingers auf den Deckel des zweiten Behälters, „ist völlig anders.”


  „Größer auch”, bemerkte Sladig Yrwein nachdenklich.


  „Ja, größer auch”, sagte Narod. „Aber das Wesentliche ist, daß der Saint-Johns-Wurm, wenn wir ihm die Proteine injizierten, die der Siedlungswurm im Leib herumträgt, auf der Stelle eingehen würde.”


  Sladig Yrwein sah den Mediker verblüfft an.


  „Den Teufel auch!” knurrte er. „Was sagst du da?”


  „Der Siedlungswurm ist mutiert”, antwortete Narod. „Und ich werde die ungute Ahnung nicht los, daß die Mutation nur deswegen zustande kam, weil wir in der Nähe sind.”


  „Red keinen Unsinn”, ereiferte sich Sladig. „Wir sind erst den siebten Tag hier. Wie hätte eine solche Entwicklung so schnell vor sich gehen sollen?”


  „Würmer sind primitive Kreaturen”, hielt Narod ihm entgegen. „Die Dauer ihres Reproduktionszyklus kenne ich nicht. Aber mehr als ein paar Tage wird sie wohl kaum ausmachen. Ich sage dir: Ich habe abenteuerliche Proteine im Körper des Siedlungswurms gefunden. Eine Dreifachkette zum Beispiel, die aussieht wie Insulin, nur daß eben noch eine dritte Kette von Aminosäuren dranhängt, alles Lysin, Glutamin und Histidin. Ich habe Vierfachketten gefunden, die nur aus Tryptophan und Valin bestehen. Mir ist unerklärlich, was der Körper des Wurmes mit all den neuen Proteinen anfängt und warum er nicht schon längst an ihnen eingegangen ist. Sein ganzer Metabolismus muß sich verwandelt haben.”


  Die Entdeckung hatte Narod Mateu aus dem seelischen Gleichgewicht gebracht; das hörte man an seinen Worten. Sladig stand auf, machte sich eine Zeitlang im kleinen Küchenraum zu schaffen und kam schließlich mit einem Kühlkanister und zwei Bechern wieder zum Vorschein.


  „Mein letzter”, sagte er, auf den Kanister deutend. „Den vorletzten habe ich gestern abend geleert, weil mir ein anderes Problem in der Kehle saß. Du hast heute noch nichts gegessen, wenn ich dich richtig verstehe. Um so wohler wird dieses Mittel deinen Nerven tun.”


  Narod akzeptierte widerspruchslos den vollen Becher und nahm einen tiefen Schluck. Sladig tat es ihm gleich. Er setzte das Gefäß mit einem harten Ruck wieder auf den Tisch und sagte dann:


  „Ich kenne mich in der Mikrobiologie nicht besonders gut


  aus. Was, meinst du, müssen wir jetzt tun?”


  „Ich weiß es nicht”, antwortete Narod Mateu. „Ich bin Mediker und beschäftige mich mehr als Amateur mit solchen Dingen. Ruf eine Versammlung ein; aber vergewissere dich, daß Isho daran teilnimmt.”


  Die Versammlung stand von Anfang an unter einem schlechten Vorzeichen. Sie fand in Sladigs Laube statt, und die Laube hatte doch eigentlich einem wesentlich romantischeren Zweck dienen sollen. Tobar Alsop und Isho Dousett erschienen erst in letzter Sekunde, weil sie auf dem Rückflug von der Südhälfte des Planeten einem Sturm hatten aus weichen müssen. Kaum hatte Sladig die Besprechung für eröffnet erklärt, da meldete sich Pelam Sottur zu Wort und giftete:


  „Wenn ich die Sache richtig verstehe, kommen wir hier zusammen, um über ein biologisches Problem zu beraten. Das Problem ist von unserem Ersten Mediker aufgedeckt worden. Ich frage, wozu wir eine Biologin unter uns haben? Damit sie mit ihrem Liebhaber in der Weltgeschichte umherfliegt und schöne Landkarten von Inseln und Kontinenten zeichnet, die für uns vorläufig ganz und gar ohne Interesse sind.”


  Daraufhin schossen gleich mehrere Hände in die Höhe; aber Sladig glaubte gesehen zu haben, daß Mooi Tetembe sich als erste gemeldet hatte. Ihr erteilte er das Wort.


  „In dieser Versammlung soll es sachlich zugehen”, sagte sie streng. „Pelam, du wirst dein Mundwerk zügeln. Isho zeichnet keine Landkarten, das macht der Computer. Isho hat statt dessen eine umfangreiche und beeindruckende


  Sammlung von Kleinlebewesen, angelegt, wie man sie auf den Kontinenten dieses Planeten findet. Das ist eine notwendige und verdienstvolle Arbeit. Allerdings gebe ich dir insofern recht, als Isho sich in ihrer Funktion als Biologin mehr um die unmittelbare Umgebung der Siedlung hätte kümmern müssen. Daß hier noch längst nicht alle Probleme gelöst sind, beweist Narods Entdeckung.”


  Als nächster kam Tobar Alsop an die Reihe. Sein Gesicht war noch röter als sonst, und Schweiß stand ihm auf der Stirn. Sladig sah, daß seine Hände zitterten. Der Mann war hochgradig erregt.


  „Ich habe es allmählich satt, mir bei jeder Gelegenheit Sotturs faule Sprüche anhören zu müssen.” Er spie die Worte förmlich hervor. „Isho und ich haben eine wichtige Aufgabe versehen. Kamtschat ist unsere Welt, und je eher wir sie aus der Nähe kennenlernen, desto besser sind wir dran. Was die biologischen Probleme der näheren Umgebung angeht, so wußten wir die Sache bei Narod Mateu in den besten Händen.”


  „Der aber kein Biologe ist!” rief Pelam Sottur.


  „Ruhe, Pelam”, mahnte Sladig Yrwein. „Du sprichst erst, wenn du an der Reihe bist.”


  „Zudem gab es bisher keinerlei Anzeichen”, fuhr Tobar Alsop fort, „daß es hier zu Schwierigkeiten kommen könne. Ich erinnere daran.”


  „Bis du dahintergekommen wärest, wäre es eh zu spät gewesen”, schrie Pelam Sottur. „Du denkst doch Tag und Nacht nur an.”


  Tobar sprang ohne Warnung. Ein Stuhl fiel polternd um.


  Mit einem röchelnden Schrei fuhr der Wütende Pelam Sottur an die Kehle. Die beiden Männer stürzten zu Boden. Sladig ertappte sich bei dem Gedanken, daß es wahrscheinlich vorteilhaft wäre, wenn man sie sich ungehindert balgen ließe. Vielleicht genügte ein handfester Ringkampf, ihre Seelen zu reinigen und ihnen den Haß aus dem System zu treiben.


  Aber Narod Mateu war bereits aufgesprungen. Sladig blieb nichts anderes übrig, als ihm zu Hilfe zu kommen. Gemeinsam trennten sie die Kämpfenden. Keuchend, schwitzend und mit hängenden Armen standen Pelam Sottur und Tobar Alsop abseits des Tisches. Die Wut brannte in ihren Augen. Sie hätten sich sofort wieder aufeinander gestürzt, wenn nicht der eine von Sladig, der andere von Narod festgehalten worden wäre.


  „Geht nach Hause, beide!” herrschte Sladig Yrwein sie an. „Wir brauchen euch hier nicht.”


  Wie geprügelte Schuljungen wandten Pelam und Tobar sich ab und wollten davongehen. Narod aber hielt Pelam fest, bis Tobar nicht mehr in Sicht war. Erst dann ließ er ihn los und gab ihm die Warnung mit:


  „Laß die Finger von Tobar, oder ich komm’ hinter dir her und dreh’ dir den Hals um!”


  Sladig Yrwein sah in die Runde. Sein Blick blieb auf Isho Dousett haften. Die junge Frau starrte vor sich hin, als ginge der Aufruhr sie nichts an.


  Sie hatten sich schließlich darauf geeinigt, daß auch weiterhin auf den Genuß einheimischer Lebensmittel verzichtet werden müsse. Das hatte nach außen hin wohl wenig mit der Mutation des Wurmes zu tun. Aber Isho Dousett erklärte, wenn durch die Wechselwirkung zwischen der Siedlung und der eingeborenen Tier- und womöglich auch Pflanzenwelt Veränderungen der genetischen Struktur hervorgerufen würden, dann brauche das nicht unbedingt eine Einbahnstraße zu sein. Mit anderen Worten: Es könne durchaus sein, daß der Verzehr wie auch immer gearteter einheimischer Nahrungsmittel umgekehrt Veränderungen in der Körperchemie der Siedler bewirkte.


  Das Komitee beschloß weiterhin, die Bewohner der Siedlung zu größter Vorsicht auch bei allen sonstigen Kontakten mit der eingeborenen Natur zu ermahnen. Insektenbisse und -stiche seien nach Möglichkeit, z.B. durch körperbedeckende Kleidung, zu vermeiden. Türen und Fenster der Häuser sollten geschlossen bleiben, zur Kontrolle von Temperatur und Luftfeuchtigkeit die Klimaanlagen benützt werden. Zur Installierung keimtötender Filter am Ausgang der Wasserleitungen werde dringend geraten.


  Die Siedlung war, so wenig Komfort sie auch aufweisen mochte, mit einem vorzüglichen Kommunikationssystem ausgestattet. Es gehörte zur Grundeinrichtung der Fertighäuser und bestand aus leistungsfähigen individuellen Transceivern, die nach dem Radakom-Prinzip arbeiteten. Es waren im Grund genommen drahtlose Telefone. Das Akronym RADA leitete sich von dem terranischen Begriff Random Access Direct Address ab. Das System konnte so geschaltet werden, daß es Rundsprüche verbreitete. Diese Schaltung nahm Sladig


  Yrwein vor, nachdem das Komitee seine Beschlüsse gefaßt und in die der Lage entsprechende sprachliche Form gekleidet hatte. In dieser Hinsicht mußte man vorsichtig sein. Eine Panik konnte die junge Kolonie in diesem Augenblick nicht brauchen. An die Worte, die ihm von der Versammlung vorgeschrieben worden waren, fügte Sladig daher vorsichtshalber noch an:


  „Im Grund genommen braucht sich niemand zu beunruhigen. Die Beobachtung, die Narod Mateu gemacht hat, beschränkt sich auf einen Einzelfall. Wir haben alle Hoffnung, daß die kamtschatische Natur auch auf dem Niveau der Mikrobiologie so verträglich ist, wie sie dem Auge erscheint. Zu unser aller Sicherheit wird Isho Dousett vorläufig keine Rundflüge zur Vermessung und Erforschung des Planeten mehr unternehmen, sondern ihre Aufmerksamkeit auf das Gebiet der Siedlung und die unmittelbare Umgebung konzentrieren.”


  Die Besprechung hatte bis in den Nachmittag hinein gedauert. Sladig bereitete sich eine kleine Mahlzeit zu. Dann kleidete er sich an, wie es das Komitee den Siedlern vorgeschlagen hatte, und machte einen ausgedehnten Rundgang. Er traute dem Frieden nicht. Er wollte sich an Ort und Stelle davon überzeugen, daß die Sternenträumer Kamtschat nach wie vor für das Paradies hielten, nach dem sie sich gesehnt hatten.


  Der Rundgang befriedigte ihn. Er fand nirgendwo Sorge. Fast jeder hatte seinen Rundspruch gehört. Die Meinung, die am häufigsten ausgedrückt wurde, lautete:


  „Auf einer ganz und gar fremden Welt, über vierzig Millionen Lichtjahre von der Milchstraße entfernt - da muß man doch mit so was rechnen. Allzuschlimm wird es wohl nicht sein.”


  Beruhigt kehrte er nach Hause zurück. Als er die Tür öffnete, die unmittelbar in den Wohnraum führte, sah er den Melder des Radakoms blinken. Er betätigte die Empfangstaste. Der kleine Bildschirm begann zu flackern, und eine halbe Sekunde später materialisierte Narod Mateus Gesicht. Der Mediker wirkte besorgt.


  „Ich bin froh, daß ich dich erreiche”, sagte er. „Hast du Zeit, zu mir zu kommen?”


  „Mann, ich bin in drei Stunden wenigstens acht Kilometer gegangen”, seufzte Sladig Yrwein. „Ist es wichtig?”


  „Natürlich ist es wichtig”, antwortete Narod. „Sonst hätte ich nicht gefragt.”


  „Also gut”, sagte Sladig. „Ich komme.”


  „Da stand es”, sagte Narod Mateu im Tonfall eines Museumswärters, der auf den Ort weist, von dem ein einmaliges Kunstwerk der Antike gestohlen worden war.


  Isho Dousett kauerte auf dem Boden und saugte mit einem kleinen, batteriebetriebenen Gerät den teppichähnlichen Fußbodenbelag ab. Das Fenster stand, entgegen der Anweisungen, die das Komitee ausgegeben hatte, weit offen.


  An der Seitenwand des Zimmers hatte Narod Mateu eine Art Bücherbord montiert. Es standen jedoch keine Bücher darin. Das Gestell war leer bis auf einen einzigen Behälter aus Glassit, das in klarer Konservierungsflüssigkeit einen blassen Wurm enthielt. Auf dem Deckel des Gefäßes stand „Nordufer St. Johns”. In der Nähe des Behälters entdeckte Sladig noch ein paar kleine Glassplitter. Und als er sich umsah, bemerkte er auf Narods Arbeitstisch, der in der Mitte des Zimmers stand, einen weiteren Gefäßdeckel, der die Beschriftung „Siedlung” enthielt.


  „Also, was ist los?” fragte Sladig ungeduldig. „Ich sehe, dir ist der fettere von beiden Würmern entkommen.”


  „Als ich von der Versammlung nach Hause kam, war er noch da”, antwortete Narod Mateu ruhig und sachlich. „Es kam mir vor, als hätte er an Umfang zugenommen, aber ich wollte das nicht so recht glauben. Schließlich lag er in sechsundneunzigprozentigem Alkohol, und es war schon lange kein Leben mehr in ihm.


  Ich hatte mich mit Isho verabredet. Was wir hier auf Kamtschat brauchen, ist eine großmaßstäbliche Analyse der genetischen Mechanismen, die in der Tier- und Pflanzenwelt des Planeten wirksam sind. Das ist natürlich ein Riesenprojekt. Ich wollte mit Isho besprechen, wie wir am besten vorgehen. Isho kam, und wir setzten uns nach draußen.


  Mir war, als hörte ich von irgendwoher einen dumpfen Knall. Isho hatte nichts gehört. Ich schenkte der Sache keine Beachtung. Aber später, als wir hier hereinkamen, sahen wir, daß das Gefäß mit dem Siedlungswurm zerplatzt war. Das muß der Knall gewesen sein, den ich hörte. Von dem Wurm war nirgendwo mehr eine Spur zu finden. Wenn er wirklich trotz des Alkohols noch am Leben war, dann muß er durch das Fenster entkommen sein.”


  Sladig sah erst auf Isho Dousett, die noch immer mit dem Absaugen des Teppichs beschäftigt war, und dann zum


  Fenster hinaus. Er wirkte verwundert.


  „So”, sagte er schließlich. „Es ist dir also ein Wurm abhanden gekommen. Und deswegen machst du die halbe Welt rebellisch?”


  Narod Mateu setzte zu einer heftigen Entgegnung an. Im letzten Augenblick überlegte er es sich jedoch. Er holte tief Luft; dann sagte er in völlig normalem, ruhigem Tonfall:


  „Wenn ich dich nicht besser kennte, stünden mir jetzt über deinen Mangel an Einsicht die Haare zu Berg. So aber weiß ich ganz genau, daß aus dir nur die Ratlosigkeit spricht. Ein Wurm ist aus einem Behälter entkommen, der mit purem Alkohol gefüllt war. Er hätte tot sein müssen, und zwar eine Sekunde, nachdem ich ihn in den Behälter steckte.”


  „Vielleicht haben ihm die neuen Proteine dazu verholfen, den Alkohol zu überleben”, sagte Sladig.


  „So abwegig ist die Idee gar nicht”, meinte Narod. „Aber darüber will ich mir gar nicht erst den Kopf zerbrechen. Sieh das hier…”


  Er trat zum Bücherbord und nahm mit der benetzten Fingerspitze vorsichtig ein paar Glasscherben auf. Sie waren winzig, keine größer als ein Stecknadelkopf.


  „Du kennst die Festigkeit von Glassit”, sagte er. „Der Behälter war verschraubt. Den Schraubverschluß konnte der Wurm nicht öffnen. Das hatte er auch gar nicht nötig.”


  Er sprach nicht weiter. Sladig verstand auch so, und plötzlich spürte er, wie sich ihm die Haare im Nacken sträubten. Der Wurm hatte sich aufgebläht. Er hatte den tödlichen Alkohol in sich aufgesogen und war so dick und fett geworden, daß die Masse seines Körpers den Behälter schließlich gesprengt hatte. Die Sprengung mußte mit bedeutender Wucht erfolgt sein, überlegte Sladig. Das Glas war förmlich explodiert.


  Auf einmal sah er Ishos emsige Hausfrauentätigkeit mit anderen Augen.


  „Spuren?” fragte er knapp.


  Isho schaltete das summende Gerät aus und sah zu ihm auf.


  „Vielleicht hat er ein wenig Substanz zurückgelassen”, sagte sie. „Wir sind brennend daran interessiert zu erfahren, wie sein Körper jetzt beschaffen ist.”


  Sladig ging an Isho vorbei und beugte sich zum offenen Fenster hinaus. Er blickte an der äußeren Hauswand hinab. Da war keine Spur.


  „Er wäre dir nicht entkommen”, sagte er zu Narod Mateu, „wenn du deiner eigenen Empfehlung gefolgt wärest, das Fenster geschlossen und die Klimaanlage in Betrieb genommen hättest.”


  Narod hob die Schultern.


  „Wer weiß”, murmelte er. „Vielleicht hätte er die Tür gesprengt.”


  Isho fuhr fort zu saugen. Sie war schon fast an der Wand unter dem Fenster. Geistesabwesend nahm Sladig zur Kenntnis, daß wenigstens sie den Empfehlungen des Führungskomitees gefolgt war und sich einigermaßen körperbedeckend bekleidet hatte.


  „Draußen an der Wand sind keine Spuren”, sagte Sladig. „Ist er vom Sims aus gesprungen?”


  „Oder er hat sich einfach hinunterfallen lassen”, meinte


  Narod.


  „Wie groß ist er jetzt, glaubst du?”


  Narod streckte die Hände nach vorne und hielt sie auf eine Distanz von etwa 30 Zentimetern. Das schien ihm nicht zu genügen. Er nahm die Hände noch ein Stück weiter auseinander. „So etwa”, sagte er. „Und mindestens so dick.”


  Er legte die Hände gegeneinander und formte mit Daumen und Zeigefingern einen Kreis von etwa zehn Zentimetern Durchmesser.


  Sladig ließ die Arme hängen. Er sah hilflos zu Boden und fragte:


  „Was jetzt?”


  Narod sah, wie niedergeschlagen er war, trat auf ihn zu und legte ihm die Hand auf die Schulter.


  „Erinnere dich an das, was du selbst unseren Leuten gesagt hast”, mahnte er. „Bis jetzt handelt es sich um einen Einzelfall. Es gibt noch keinen Grund zur Panik.” Nach einer kurzen, nachdenklichen Pause fügte er hinzu: „Aber wir müssen darüber sprechen, was wir machen, wenn ein zweiter solcher Wurm auftaucht.”


  Sie sprachen bis in die tiefe Nacht. Das Fenster war inzwischen geschlossen worden, weil das Licht im Haus die Insekten anlockte.


  Im Grund genommen sprachen sie über nichts, denn keiner wußte, was geschehen würde, wenn sich herausstellte, daß das eingeborene Leben von Kamtschat sich tatsächlich nicht mit der Anwesenheit der Siedler vertrug. Wenn morgen - oder übermorgen - der Beweis gefunden wurde, daß die Wechselwirkung zwischen Siedlern und einheimischen Lebensformen zu Mutationen der letzteren führte.


  Wobei Isho Dousett wiederum darauf hinwies, daß die Sache keine Einbahnstraße sei, wie sie sich ausdrückte.


  „Was wir ihnen antun, können sie auch uns antun”, erklärte Isho.


  Sie einigten sich darauf, daß sie die Geschichte mit dem Wurm vorerst für sich behalten würden. So ratlos, wie sie selbst waren, hatte es keinen Zweck, den Rest der Siedlung kopfscheu zu machen.


  „Narod und ich werden morgen nach Würmern suchen”, sagte Isho schließlich. „Besonders in der Umgebung der Sickergruben. Aber jetzt muß ich nach Hause. Tobbi wartet auf mich.”


  Sie sagte das völlig unschuldig. Für sie gab es auf der ganzen Welt nichts Wichtigeres, als daß Tobbi auf sie wartete - und mochten da noch so viele mutierte Würmer in der Gegend herumkriechen. Narod und Sladig sahen ihr nach, wie sie hinausging und die Tür hinter sich schloß.


  „Sie hat noch nicht den nötigen Überblick”, sagte Narod Mateu nach einer ganzen Weile und warf einen bezeichnenden Blick auf den kleinen, batteriebetriebenen Staubsauger, der in der Ecke lag. „Wenn wir das Zeug nicht heute nacht noch untersuchen - morgen haben wir keine Chance mehr, eine Spur zu finden.”


  „Ich helfe dir gern”, erklärte Sladig. „Du mußt mir nur sagen, was zu tun ist.”


  Narod winkte ab.


  „Du wärst mir eher im Weg. Hier habe ich die nötigen


  Analysegeräte sowieso nicht. SONORA muß mir helfen. Ich werde mir wahrscheinlich die Nacht um die Ohren schlagen müssen.”


  Sladig stand auf.


  „Solcherart zum Idioten gestempelt, geht der Hilfsbereite beleidigt nach Hause”, grinste er. „Ich werde dir morgen früh meine Aufwartung machen, um zu erfahren, was du gefunden hast. Keine Sekunde später als du heute.”


  Vor der Haustür blieb er eine Zeitlang stehen und gab den Augen Zeit, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Die Nacht war lau. Ein sanfter Wind wehte zum Meer hinaus. Aus dem Wald der Staudengewächse kam hin und wieder der verschlafene Laut eines Tieres, das in der Nachtruhe gestört worden war.


  Sladig Yrwein legte den Kopf in den Nacken und sah zum Himmel auf. Über ihm funkelte und glitzerte das Sternenmeer der fremden Galaxis. Dreißig Grad unterhalb des Zenits stand ein länglich geformter Lichtfleck, den ein scharfer Blick als kleine Sichel zu identifizieren vermochte. Das war Kamtschats sonnennaher Nachbar, der innerste der insgesamt fünf Planeten des Systems. Man hatte ihn Asgard getauft. Die drei äußeren Planeten hatten noch keine Namen. Die Sonne hingegen, so hatten die Siedler entschieden, sollte weiterhin Sonne heißen.


  Es ist so verdammt friedlich, dachte Sladig. Wollte doch Gott, daß es auch hier unten so wäre!


  Er setzte sich in Bewegung. Er hatte achthundert Meter zu gehen. Den Weg kannte er. Auf die kleine, eiförmige Handlampe, die er in der Tasche trug, konnte er verzichten, obwohl es unter den Staudenbäumen so finster war, daß er


  Mühe gehabt hätte, die Hand vor Augen zu sehen.


  Seine Gedanken sondierten noch einmal den vergangenen Tag. Es war wenig Erfreuliches geschehen -eigentlich nur, daß die Sternenträumer die Nachricht von der Mutation des Wurmes mit großer Gelassenheit aufgenommen hatten. Was würden sie wohl sagen, wenn sie erfuhren, daß der Wurm sich inzwischen in ein Monstrum verwandelt hatte und aus seinem mit Alkohol gefüllten Gefängnis entkommen war?


  Vor ihm geisterte Lichtschein durch den Wald. Das mußte Isho Dousetts Lampe sein. Isho war zwei Minuten vor ihm gegangen. Er schritt kräftig aus; wahrscheinlich hatte er ein paar Dutzend Meter aufgeholt.


  Er stutzte, als er ein Geräusch hörte, das wie ein unterdrückter Schrei klang. Ein dumpfer Laut drang gedämpft aus dem Dickicht, und plötzlich bewegte sich der Lampenschein nicht mehr.


  Sladig rannte los. Jetzt nützte ihm die Wegkenntnis nichts mehr. Der Lichtschein kam aus der Richtung des Hauses, in dem Isho und Tobbi wohnten. Sladig prallte gegen einen geschuppten Stamm und brach durch ein Gebüsch, das seinen Lauf hemmte. Fluchend riß er die Lampe aus der Tasche und schaltete sie ein.


  Vor ihm lag eine länglich geformte Lichtung, an deren gegenüberliegendem Rand sich Ishos und Tobbis Haus erhob. Sladig blieb mitten im Lauf stehen, als sei er gegen ein unsichtbares Hindernis gerannt. Entsetzt und fassungslos blickte er auf die häßliche Szene, die sich vor ihm ausbreitete.


  Mitten auf der Lichtung, keine zwanzig Meter entfernt, lag Isho, anscheinend bewußtlos. Ihre Kleidung war zerfetzt. Über ihr kniete Pelam Sottur. Sein Gesicht war zu einer Fratze aus Gier und Wut verzerrt. Es hatte nichts Menschliches mehr an sich.


  Jetzt erblickte er Sladig Yrwein, der noch immer reglos vor Schreck unter den breiten Wedeln der Staudenbäume am Rand der Lichtung stand.


  „Ich hab’ dir gesagt, daß ich sie kriege”, brüllte er.


  Sein Mund stand weit offen, und in seinen Augen war ein starrer Blick wie von beginnendem Wahnsinn.


  Sladig konnte sich immer noch nicht bewegen, weil ihm das Ganze wie ein Traum erschien, wie ein gräßlicher, unmöglicher Traum.


  Da wurde es plötzlich noch heller auf der Lichtung. Die Außenbeleuchtung an Ishos und Tobbis Haus war eingeschaltet worden. Eine Tür wurde aufgerissen und flog knallend gegen die Wand. Schreiend stürmte Tobar Alsop durch die hell erleuchtete Öffnung. Er trug etwas in der Hand, etwas Langes. Sladig sah Metall im Widerschein der Lampen aufblitzen.


  „Nicht, Tobbi!” schrie Sladig. „Tu’s nicht!”


  Plötzlich war der Bann von ihm gewichen. Er konnte sich wieder bewegen. Er rannte über die Lichtung dorthin, wo Pelam Sottur sich anschickte, seine brünstige Begierde zu befriedigen.


  Aber Tobar Alsop war schneller. Er schrie, während er mit langen, weiten Sprüngen über das Gras schoß. Pelam schien ihn nicht zu hören.


  Dann war Tobbi zur Stelle. Noch einmal brüllte Sladig ihm eine Warnung zu, aber Tobbi hörte ihn nicht. Mit fürchterlicher Wucht fuhr die Machete herab und traf Pelam im Genick.


  Tobbi ließ die Waffe fallen. Er warf sich nach vorne, packte den Reglosen an den Schultern und warf ihn beiseite. Dann stürzte er sich über Isho. Zärtlich hob er die Bewußtlose zu sich empor. Trockenes Schluchzen erschütterte den stämmigen Körper. Worte, in weinerlichem Tonfall hervorgestoßen, ergaben keinen Sinn.


  Sachte berührte ihn Sladig an der Schulter.


  „Sie wird sich wieder erholen”, sagte er. „Du darfst dich jetzt nicht aufregen. Es gibt schlimmere Dinge.”


  Tobar Alsop hörte ihn nicht, und das war gut so. Denn im nachhinein erkannte Sladig, daß er in diesem Augenblick nicht gerade die weisesten Worte von sich gegeben hatte.


  Tobar erhob sich mit einem Ruck. Er trug die Bewußtlose auf den Armen. Immer noch schluchzend, wandte er sich um und schritt auf das hell erleuchtete Haus zu. Er ging wie ein Schlafwandler. Er hatte Sladig Yrwein überhaupt nicht gesehen.


  Pelam Sottur war tot. Starre, gebrochene Augen reflektierten das Licht der Sterne. Der Schlag der Machete hatte Pelam links am Genick getroffen. Die Halsschlagader war aufgerissen. Das Gras ringsum war dunkel von Blut.


  Sladig erkannte, daß er hier nichts ausrichten konnte. Er ließ die Leiche sinken. Ein paar Meter abseits lag Tobbis Machete im Gras und unmittelbar daneben ein Knüttel. Das mußte die Waffe sein, mit der Pelam die junge Frau niedergeschlagen hatte. Von sich aus wäre ihm Isho nie zu Willen gewesen, das hatte er gewußt. Er mußte sie handlungsunfähig machen, bevor er seine Gier an ihr


  austoben konnte.


  War es wirklich nur Gier gewesen? Nicht gleichzeitig auch ein Aufbegehren gegen die Rolle, die in einer derart kleinen Gruppe von Menschen der Zufall beim Zustandebringen menschlicher Bindungen notgedrungen spielte? Hätte Pelam Sottur sich früher als Tobar Alsop den Sternenträumern angeschlossen, wäre dann er derjenige gewesen, dem Isho Dousetts Gunst zufiel?


  Sladig schob die rechte Hand nach vorne und ließ den Lichtkegel der kleinen Lampe vor sich auf den Boden fallen. Später wußte er nicht mehr zu sagen, wie er nach Hause gekommen war. Er schaltete den Radakom ein und wählte Narod Mateus Rufkode. Es dauerte eine Zeitlang, bis der Mediker sich meldete.


  „Ich weiß noch nichts”, sagte er mürrisch, als er Sladig Yrwein auf der kleinen Bildfläche erblickte. „Ich war eben auf dem Weg zu Nora.”


  „Spar dir den Weg”, antwortete Sladig düster. „Es gibt wichtigere Dinge. Pelam hat Isho vergewaltigt, und Tobbi hat Pelam erschlagen.”


  


  


  3.


  

  



  11. Januar 431. Anstatt Weizen zu säen, wählen wir einen Richter. Anstatt Kühe auf die Weide zu treiben, suchen wir Geschworene. Anstatt unseren Techniker Geräte konstruieren zu lassen, die wir für das tägliche Leben brauchen, halten wir ihn eingesperrt und setzen ihm einen Wachposten vor die Tür, damit er in seiner Verzweiflung nicht in die Wildnis davonläuft.


  Ärger im Paradies. Die Stimmung ist zugunsten Tobbis. Aber schon werden ein paar schiefe Blicke auf Isho geworfen. Hat sie die Sache mit ihrer lockeren Kleidung nicht geradezu herausgefordert? fragen sich die Leute. Hätte sie den Überfall nicht verhindern können?


  Leben ohne Verantwortung ist in der Theorie ein schönes Konzept. Ob es sich in der Praxis wird anwenden lassen, das müssen wir erst noch sehen.


  Eintrag vollendet um 21.22 Uhr.


  Sladig Yrwein.


  Sie hatten ein paar Lampen im Kreis aufgestellt. Die Szene war taghell erleuchtet. Narod Mateu untersuchte den Toten mit der Sorgfalt, zu der die Medotechnik ihre Spezialisten verpflichtet.


  „Wirbelsäule durchtrennt”, murmelte er. „Der Tod ist augenblicklich eingetreten. Die Verletzung der Halsschlagader war sekundär; aber auch daran wäre er wahrscheinlich gestorben.”


  Er richtete sich auf.


  „Was machen wir mit ihm?” fragte Sladig Yrwein hilflos. „Wir haben nicht einmal eine Leichenhalle, in der wir ihn aufbewahren können.”


  Narod zog einen kleinen Komkoder aus der Tasche und drückte zwei Tasten.


  „Einer von Noras Kühlräumen muß dafür herhalten”, sagte er nüchtern. „Und irgend jemand muß entscheiden, wie lange wir ihn aufbewahren, bevor wir ihn begraben.”


  Sladig sah zu Tobbis und Ishos Haus hinüber. Die Lichter brannten noch immer. Mooi Tetembe war vor einer halben


  Stunde ins Haus gegangen, um zu sehen, ob sie irgendwo helfen könne, und noch nicht wieder zum Vorschein gekommen. Vor zehn Minuten hatte Nanna Ballouie sich ihr angeschlossen. Auf Nanna setzte Sladig große Hoffnungen. Aufgewühlte Seelen zu glätten, war ihre Spezialität.


  Es raschelte im Gestrüpp. Mit leise summendem Antigravtriebwerk kam ein Lastenroboter zum Vorschein, eine unscheinbar wirkende Plattform aus Polymermetall, die einen halben Meter hoch über dem Boden schwebte. An einer der beiden Längsseiten war ein kleiner Turm angebracht, der die Kontroll- und Steuerelemente sowie Manipulierwerkzeuge enthielt. Der Turm bewirkte, daß der Roboter einem antiken Flugzeugträger ein wenig ähnlich sah.


  „Ausführbereit”, sagte eine schlecht modulierte Stimme aus dem Innern des Turmes.


  „Nimm diesen Körper auf”, befahl Narod, „und bring ihn in einen leeren, aber aktiven Kühlraum an Bord der SONORA.”


  „Verstanden”, schnarrte es aus dem Turm.


  En halbes Dutzend fadendünner Tentakel kam zum Vorschein, wand sich um die Leiche und hob sie in die Höhe. Sladig Yrwein begriff, daß es nicht nur die Kraft der Fangarme war, die den schweren Körper bewegte. Ein künstliches Schwerefeld half mit. Aber selbst wenn man das alles verstand, war es dennoch ein seltsamer Anblick, den Toten, nur von ein paar Fäden gehalten, seitwärts der Plattform in die Höhe schweben zu sehen. Sekunden später ruhte er auf der Ladefläche. Vier Tentakel wurden eingefahren, die übrigen zwei dienten zur Sicherung des Ladegurts während des Transports. Der Roboter setzte sich in Bewegung und war kurze Zeit später im Dunkel des Waldes verschwunden.


  Jetzt gab es nur noch den finsteren Flecken im Gras, der davon kündete, daß hier vor anderthalb Stunden etwas Schreckliches geschehen war.


  Narod Mateu ging in die Hocke. Aus einer der tiefen Taschen seines Kaftans brachte er ein Fläschchen zum Vorschein. Die kleinen Glassitbehälter waren dieser Tage sein wichtigstes Werkzeug. Manchmal hatte er die Taschen so voll davon, daß es klirrte, wenn er ging.


  Narod löste den Verschluß des Fläschchens und brach ein paar blutbenetzte Grashalme ab. Jeden einzelnen Halm unterzog er eine gründlichen Inspektion, bevor er ihn dem Behältnis anvertraute. Ein etwas breiteres Blatt erregte sein besonderes Interesse. Schließlich stemmte er sich in die Höhe und hielt Sladig das Blatt hin.


  „Sieh dir das an”, sagte er.


  Sladig sah zunächst weiter nichts als ein ordinäres Blatt Gras. Es hätte von einem terranischen Rasen stammen können. Eingetrocknetes Blut bedeckte nahezu die gesamte Blattoberfläche. Nur in der Mitte, da war eine freie Stelle, etwa einen Zentimeter breit. Es sah so aus, als hätte da einer mit einem Lappen das Blut weggewischt.


  „Und?” sagte Sladig.


  „Da hat einer Mahlzeit gehalten”, erklärte Narod. „Ein Insekt, eine Schnecke, ein Wurm. Wäre er nur einfach über das Blatt gekrabbelt, dann sähen wir zwar seine Spur, aber es wäre nicht alles Blut verschwunden. Nein, er hat hier


  angehalten und das Blut in sich aufgesogen.”


  Der tiefe Ernst, mit dem er sprach, schien Sladig in keinem Verhältnis zur Belanglosigkeit der Sache zu stehen. Er wollte eine entsprechende Bemerkung machen, da hörte man, wie drüben am Haus eine Tür geöffnet wurde. Mooi Tetembes hochgewachsene Gestalt war zu sehen. Sie kam auf die beiden Männer zu.


  „Tobbi schläft”, sagte sie, „mit fünfzehn Ce-Ce-Metasomnin im Leib. Isho kommt allmählich zu sich. Es wird Zeit, Mediker, daß du dich um sie kümmerst.”


  Narod verschloß das Fläschchen und schob es in die Tasche. Wortlos machte er sich auf den Weg zum Haus.


  Das Führungskomitee war geschrumpft.


  „Wir können das natürlich nicht unter uns entscheiden”, sagte Mooi Tetembe streng. „Das sind Dinge, die an die Grundlagen unserer Existenz rühren. Dazu muß sich die gesamte Siedlung äußern.”


  „Wir brauchen eine gesetzgebende Versammlung”, erklärte Nanna Ballouie. Sie wirkte eifrig. „Wir brauchen zumindest einen Richter, oder besser noch drei.”


  „Willst du Tobar Alsop hinter Schloß und Riegel halten, bis sich eine gesetzgebende Versammlung konstituiert und das Gesetz geschaffen hat, nach dem er beurteilt werden muß?” erkundigte sich Sladig Yrwein verwundert.


  „Das wäre die korrekte Verfahrensweise”, antwortete Nanna durchaus ernst. „Aber damit kämen wir beim Volk wahrscheinlich nicht besonders gut an.”


  „Beim Volk!” Mooi spie die Worte hervor, als wären sie Happen verdorbenen Fleisches. „Was für ein Volk? Wer ist


  das Volk? Sind wir vier etwas anderes als das Volk?”


  „Wenn euch die Erkenntnis der eigenen Wichtigkeit zuviel Aufregung bereitet”, sagte Narod Mateu sarkastisch, „kann ich euch Beruhigungsmittel verabreichen.”


  „Halt dich nicht mit Semantik auf”, sagte Nanna, zu Mooi gewandt. „Hier sitzen wir vier und versuchen, das Leben der Siedlung zu organisieren. Die anderen sind das Volk. Ein Wert wird damit nicht beigemessen.”


  „Wer macht die Regierung?” fragte Sladig, nur aus dem Bedürfnis heraus, überhaupt etwas zur Diskussion beizutragen.


  „Sie wird gewählt”, erklärte Nanna. „Ich schlage vor, die Regierung besteht aus drei Mitgliedern: einem Präsidenten und zwei Beisitzern.”


  „Drei Regierende, drei Richter”, sagte Narod halblaut, „das sind schon fünf Prozent der Bevölkerung. Ihr habt hoffentlich nicht vor, ihnen auch noch Gehälter zu zahlen.”


  „Heh, das ist auch deine Versammlung”, tadelte Mooi. „Wenn du Vorschläge zu machen hast, mach sie.”


  Narod winkte ab, und Nanna sagte:


  „Auf die Trennung der Gewalten muß von vornherein geachtet werden. Das wird uns später zugute kommen, wenn wir mehr sind. Legislative, Exekutive, Judikative. Und keiner hat dem anderen dreinzureden.”


  Plötzlich fing Narod Mateu schallend an zu lachen. Sie sahen ihn alle erstaunt an. Narod ließ sich Zeit. Es dauerte eine Weile, bis sein Heiterkeitsausbruch abklang.


  „Was soll das?” fragte Mooi böse.


  „Wollten wir. nicht aller Verantwortung entfliehen?” sagte Narod. Er sprach lauter als sonst. „Wollten wir nicht ein ungebundenes Leben abseits aller starren Strukturen führen? Was ist aus unseren Vorsätzen geworden? Hier sitzen wir und zerbrechen uns den Kopf darüber, wie sich das Leben in eine Struktur pressen läßt und wer die Verantwortung für uns alle übernehmen soll.”


  Danach war Schweigen. Sladig Yrwein untersuchte angelegentlich das simulierte Kordmuster seiner Hose, weil es ihm unangenehm gewesen wäre, jemand in die Augen zu sehen. Natürlich hatte Narod recht. Sie waren allesamt Narren, erwachsene Männer und Frauen, die sich mit der Begeisterung, aber auch mit der Realitätsfeme von Fünfzehnjährigen in ein Abenteuer gestürzt hatten, das sich so, wie es ursprünglich geplant war, nicht vollziehen ließ. Gewiß, sie sollten sich darüber Vorwürfe machen. Sie sollten sich selbst der Unreife bezichtigen und aus der Sache lernen. Aber den Kopf hängen lassen oder gar dem Zynismus anheimfallen.?


  Er sah verwundert auf, als er unterdrücktes Schluchzen hörte. Nanna Ballouie hatte Tränen in den Augen.


  „Ich weiß, daß es zum Lachen ist”, sagte sie mit gequetschter Stimme. „Aber es geht eben nicht so, wie wir es uns vorgestellt haben. Glaubst du, es gibt jemand, der darüber trauriger ist als ich?”


  Erstaunt nahm Sladig zur Kenntnis, daß Narod Mateu sich zu schämen schien. Er sank ein wenig in seinem Stuhl zusammen und faltete die Hände über dem Bauch.


  „Ich wollte nicht.”, begann er.


  „Schluß jetzt mit dem unnützen Gerede”, fuhr Sladig mit Nachdruck dazwischen. Es war an der Zeit, fand er, daß er die Zügel wieder in die Hand nahm. Monatelang hatten sie ihm wort- und kommentarlos die Rolle eines Vorsitzenden zugebilligt. Es lag an ihm, die Debatte wieder auf ein gerades Gleis zu bringen. „Wir haben uns mit dem Fall Tobar Alsop zu beschäftigen. Dazu brauchen wir keine Regierung und keine gesetzgebende Versammlung. Die Richter sind wir selbst, wir alle in dieser Siedlung. Wir haben noch kein vereinbartes Recht, also können wir auch keines sprechen. Wir stimmen ab. Jeder soll sich selbst entscheiden, ob Tobbi schuldig ist oder nicht. Wenn die Mehrzahl auf schuldig erkennt, müssen wir uns überlegen, wie wir ihn bestrafen. Das ist mein Antrag. Wenn ihn jemand nicht verstanden hat, kann ich ihn noch einmal protokollgerecht formulieren.”


  Er blickte in die Runde und sah, wie sie einer nach dem anderen den Kopf schüttelten.


  „Der Vorsitzende hat einen Antrag eingebracht”, sagte Mooi Tetembe. „Ich unterstützte diesen Antrag.”


  In dieser Nacht bekam Sladig Yrwein nur drei Stunden Schlaf. Kurz nach Sonnenaufgang wälzte er sich aus dem Bett und fühlte sich so benommen, als hätte er an einem Zechgelage teilgenommen. Er duschte kalt und erreichte damit nichts weiter, als daß er zu schwitzen begann und seine Pulsrate um dreißig Schläge pro Minute zunahm.


  Er zwang sich dazu, etwas zu essen. Dann setzte er den Text der Nachricht auf, die er über Rundspruch verkünden wollte. Er brauchte zwei Stunden, bis er einen Wortlaut gefunden hatte, der ihm einigermaßen zusagte. Er aktivierte den Radakom und schaltete ihn so, daß alle Empfänger der Siedlung gleichzeitig angesprochen


  wurden.


  „Es hat sich in der vergangenen Nacht etwas Ungewöhnliches ereignet.”, begann er.


  Das Wort „Ungewöhnliches” hatte er mit Bedacht gewählt. Hätte er von „Katastrophe” oder „Totschlag” gesprochen, wären die Sinne seiner Zuhörer von vornherein vor Schreck blockiert gewesen, und sie hätten den Rest seiner Botschaft kaum noch gehört.


  In aller Ruhe erklärte er, was vergangene Nacht geschehen war. Er sprach sein Bedauern darüber aus, daß die Kolonie ein wertvolles Mitglied verloren habe - „nicht ohne dessen eigene Schuld”, fügte er hinzu und ließ sich auch darüber nicht aus, worin denn eigentlich Pelam Sotturs Wert bestanden habe.


  „Nun ist da einer unter uns, der Pelams Tod herbeigeführt hat”, fuhr er fort, „und nach bewährter Gewohnheit müssen wir darüber befinden, ob er sich schuldig gemacht hat oder nicht. Tobar Alsop befindet sich gegenwärtig in Gewahrsam. Ihr kennt jetzt den Sachverhalt. Bildet euer Urteil. Schreibt es auf ein Stück Folie und werft die Folie in den Behälter, der am Strand zwischen Efrem Tabishas Haus und dem Haus der Eheleute Wang auf gestellt ist. Ihr habt bis heute um Mittemacht Zeit. Dann wird der Behälter abgeholt, und in der Laube neben meinem Haus werden die Urteile gezählt und sortiert. Wer an der Zählung teilnehmen will, ist herzlich dazu eingeladen.”


  Er machte eine kleine Pause; dann schloß er:


  „Für den Fall, daß der eine oder andere unter euch nicht zu Hause ist oder nicht richtig hingehört hat, wird diese


  Nachricht jeweils zur vollen Stunde bis heute mittag wiederholt.”


  Bevor er das Gerät ausschaltete, betätigte er ein paar Programmtasten und sorgte dafür, daß seine aufgezeichneten Worte in der Tat jede Stunde abgestrahlt würden. Dann hatte er plötzlich das Gefühl, daß er von jemandem beobachtet würde. Er drückte die Haupttaste des Radakoms, sah, wie die Kontrollichter erloschen und wandte sich langsam um.


  Er hatte sich nicht getäuscht. Während er sprach, war die Tür geöffnet worden, und in der Öffnung stand Narod Mateu, angetan mit seinem alten Kaftan.


  „Ich selbst hätte es nicht besser sagen können”, erklärte er.


  „Aus deinen Worten spricht ein gutes Maß Überheblichkeit”, antwortete Sladig. „Warum solltest du immer alles besser können als andere? Im übrigen - und besonders im Licht der Ereignisse der vergangenen Nacht -schickt es sich, entweder anzuklopfen oder den Türmelder zu betätigen, wenn man eines anderen Haus besucht.”


  „Verzeih.” Narod deutete eine ironische Verbeugung an. „Ich wollte dich nicht stören. Ich bin gekommen, um dir etwas zu zeigen.”


  „Hast du wieder Würmer gesammelt?”


  „Nein. Diesmal handelt es sich um eine andere Abteilung der Natur.”


  Der Weg, den Narod einschlug, führte in Richtung des Hauses, das Tobbi und Isho bewohnten. Auf den letzten einhundert Metern ging der Mediker jedoch einen Bogen, so daß sie von der Längsseite her auf die Lichtung stießen, auf der sich in der vergangenen Nacht das grausige Geschehen abgespielt hatte.


  Narod führte Sladig bis an den Ort, an dem Pelam Sottur gestorben war. Er wies auf den Boden.


  „Beachte bitte, daß kaum noch Blutspuren zu sehen sind”, sagte er. „Es gibt hier etwas, das ist auf Menschenblut aus wie der Geier auf den Kadaver.”


  Tatsächlich waren nur noch ein paar kleine, rostbraune Flecken auf dem Gras zu sehen. Sladig fragte sich, ob es nicht der Tau gewesen sei könne, der hier reingemacht hatte.


  „Also gut”, meine er. „Das ist merkwürdig. Aber du hättest mir auch einfach darüber erzählen können, anstatt mich.”


  „O nein”, fiel ihm Narod ins Wort. „Deswegen habe ich dich nicht hierhergebracht. Sieh dich um.”


  Gehorsam vollführte Sladig eine Drehung. Am Rand der Lichtung, etwas weiter vorne als die übrigen Gewächse, die eine homogene Wand bildeten, stand ein Baum. Nicht ein Staudengewächs, sondern ein richtiger, echter Baum mit einem Stamm, mit Ästen, Zweigen und Blättern. Bäume dieser Art waren keineswegs eine Seltenheit in den kamtschatischen Wäldern. Aber es gab die Staudengewächse in solcher Überzahl, daß man die anderen Gewächsformen leicht übersah.


  Die Blätter des Baumes waren dreifach gegliedert wie die des Ahorns. Sladig musterte sie verwundert. Sie waren vertrocknet und vergilbt und hatten sich zusammenzurollen begonnen. Ein guter Teil war schon herabgefallen und bildete einen braunen Teppich rings um den kräftigen Stamm. Sladig war nicht sicher, ob er den Baum jemals bewußt wahrgenommen hatte. Allzuoft war er bisher diesen Weg nicht gekommen. Aber in einer Hinsicht gab es keinen Zweifel: Der Baum wäre ihm inmitten des üppigen, subtropischen Grüns ganz gewiß aufgefallen, wenn er schon längere Zeit so verdorrt dagestanden hätte.


  Ein wenig hilflos wandte er sich an Narod.


  „Was fehlt ihm?” fragte er.


  „Ich bin meiner Sache erst zu neunzig Prozent sicher”, antwortete der Mediker. „Gewißheit werde ich haben, wenn ich eine Schaufel zur Hand nehme und hier den Boden aufgrabe.”


  Er wies mit ausgestrecktem Arm eine Linie, die von den Blutflecken bis zur Basis des Baumes führte. Die Strecke betrug etwa acht Meter.


  „Eine Wurzel?” fragte Sladig erschreckt.


  „Ich bin sicher, daß ich eine finden werde”, sagte Narod.


  „Die Wurzel hat Pelams Blut aufgesogen, und der Baum ist daran gestorben?”


  „So sieht es aus”, nickte Narod.


  „Mein Gott! Wie kann das sein?”


  „Das frage ich mich auch. Wieviel Blut kann Pelam verloren haben? Ein bis anderthalb Liter. Davon hat die Wurzel sicherlich nicht mehr als ein Zehntel erwischt. Hundert bis hundertfünfzig Kubikzentimeter, selbst wenn es ein recht tückisches Gift wäre, könnte einen großen, gesunden Baum nicht so im Handumdrehen umbringen.”


  Sladig sah den Mediker verwirrt an.


  „Worauf willst du hinaus?”


  „Das Blut hat nicht als Gift, sondern als Katalysator gewirkt”, antwortete Narod. „Es hat im Metabolismus des Baumes eine Änderung hervorgerufen, und diese Änderung - nicht das Blut unmittelbar - ist für seinen Tod verantwortlich.”


  Sladig Yrwein wurde plötzlich kalt, und auf seinen Armen bildete sich eine Gänsehaut. Das Blut des Toten hat einen Baum getötet, dachte er entsetzt. Herr, du Gerechter, ist das wirklich das Paradies, das wir uns erträumt haben?


  „Man muß das untersuchen”, sagte er niedergeschlagen.


  „Die Vorbereitungen sind getroffen. Isho und ich werden das Problem zu lösen versuchen.”


  Sladig war froh, daß sich ihm endlich ein anderes Thema anbot.


  „Wie geht es ihr?” fragte er hastig.


  „Besser als erwartet”, antwortete Narod. „Physisch hat sie, außer eine Beule am Hinterkopf, keinen Schaden erlitten. Sie hat ein wenig Kopfweh, das ist alles. Das Trauma hält sich in Grenzen. Sie lebt mit einem milden Sedativ. Sie ist, weißt du, kein Mensch mit großem seelischen Tiefgang. Das hilft ihr in dieser Situation natürlich.”


  „Und Tobbi?”


  „Den hat’s weitaus schlimmer getroffen. Er brütet vor sich hin. Er macht sich bittere Vorwürfe.”


  „Kein Wunder. Schließlich hat er Pelam auf dem Gewissen.”


  „Nicht deswegen”, sagte Narod. „Er meint, er hätte besser auf Isho aufpassen müssen.”


  Sladig Yrwein sah zu dem toten Baum hinauf.


  „Wir müssen bald Konkretes wissen”, sagte er. „Wenn diese Welt uns wirklich nicht haben will, dann sollten wir das so rasch wie möglich erfahren. Bevor wir Wurzel schlagen.”


  „Eines macht mir Sorgen”, bekannte Narod. „Daß die Wechselwirkung zwischen fremden und eingeborenem Leben zu Komplikationen führen würde, darüber war ich mir von vornherein im klaren. Die Frage sei nur, meinte ich damals, wie schwerwiegend die Auswirkung sein würde. Aber jetzt kommt noch ein anderes Problem hinzu, das ich nicht voraussehen konnte.”


  „Welches?” wollte Saldig wissen.


  „Die Schnelligkeit”, antwortete der Mediker. „Die Natur dieser Welt reagiert nicht nur heftig auf unsere Anwesenheit, sie tut es obendrein so schnell, daß wir nicht einmal Zeit haben, uns umzusehen.”


  An diesem Tag nahm Sladig Yrwein sich Zeit, von Haus zu Haus zu gehen und sich mit den Siedlern zu unterhalten. Dabei sammelte er die Eindrücke, die er in seinem Logbucheintrag von 21.22 Uhr niederlegte. Er bemerkte einen deutlichen Unterschied zum Vortag, als er einen ähnlichen Gang schon einmal unternommen hatte, um die Reaktion der Sternenträumer auf die Entdeckung des mutierten Wurmes zu testen. Diesmal waren sie verunsichert. Weitaus die meisten standen auf Tobar Alsops Seite, und so würde auch das Urteil ausfallen. Es war nicht der Vorfall als solcher, der den Menschen Sorge breitete. Es machte sich vielmehr ein allgemeines Unbehagen breit. Sie hatten geglaubt, auf Kamtschat das Paradies zu finden; aber das Paradies produzierte jeden Tag eine neue Unannehmlichkeit. Zuerst hatte man einen mutierten Wurm gefunden, und jetzt waren offenbar zwei Menschen, an deren Vernunft zu zweifeln bisher niemand einen Anlaß gehabt hatte, zu irrationalen Tollwütlern geworden. Es waren nicht wenige unter den Siedlern, die sich allen Ernstes fragten, ob womöglich in der Luft des Planeten Kamtschat etwas liege, das Pelam Sottur wahnsinnig und Tobar Alsop zum Berserker gemacht habe.


  Auf seinem Rundgang fand Sladig Yrwein viele Brunnenanschlüsse, die bereits mit mehreren zusätzlichen Filtern versehen waren. Nirgendwo stand mehr ein Fenster oder eine Tür offen. Die Klimaanlagen waren überall in Betrieb. Die Sternenträumer hielten sich vorzugsweise in den Häusern auf. Wenn sie draußen zu tun hatten, kleideten sie sich lückenlos von der Sohle bis zur Halskrause und trugen Hüte oder Mützen. Das Gesicht und den Nacken sprühten sie mit Insektenabwehrmittel ein, wobei allerdings noch nicht feststand, ob die biochemische Mixtur auf kamtschatische Fliegen, Mücken und Käfer in derselben Weise wirkte wie auf terranische.


  Die Träumer waren mißtrauisch geworden. Das erfüllte Sladig Yrwein mit Bedauern. Das Paradies, glaubten sie zu wissen, hielt nicht, was es versprochen hatte. Im Gespräch mit den Siedlern sagte Sladig daher immer wieder:


  „Ihr wißt, wie das so geht. Manchmal hat man einen Tag, da geht von morgens bis abends alles schief. Aber der nächste Tag ist dann wieder völlig in Ordnung. So scheint es uns hier zu gehen. Alle Schwierigkeiten, die es zu bewältigen gibt, türmen sich gleich in den ersten zwei


  Wochen vor uns auf. Wenn wir erst einmal über den Berg hinweg sind, haben wir freie Fahrt.”


  Es wurde viel getrunken in den Siedlerhäusern. Auch das beunruhigte Sladig. Wenn die Menschen zu trinken anfingen, weil sie verunsichert waren und ihre Probleme vergessen wollten, dann standen die Dinge nicht gut.


  Am tiefsten jedoch berührte ihn der Vorschlag, den Iuan Gutierr zur Benennung der Siedlung machte. Iuan stammte aus den nördlichen Bereichen des Bezirks Südamerika, wo die alte Sprache Spanisch noch weithin gesprochen wurde. Esperanza wollte Iuan Gutierr die Siedlung nennen. Das hieß Hoffnung. Sladig fragte sich, wie die Vorschläge zur Namensgebung gelautet hätten, wenn sie am Tag der Landung abgegeben worden wären. „Paradies” hätte es da wahrscheinlich geheißen oder „Freude”, „Erfüllung”, „Ende der Sehnsucht”, und was Menschen sonst noch alles einfiel, wenn sie sich am Ziel ihrer Wünsche glaubten.


  Jetzt aber meinte Iuan Gutierr - und mit ihm wahrscheinlich noch mancher andere -, daß Hoffnung vonnöten sei.


  Am spätem Nachmittag kehrte Sladig Yrwein nach Hause zurück. Er gönnte sich ein paar Stunden Schlaf und eine frugale Mahlzeit. Er erfrischte sich und stellte danach verwundert fest, daß es bereits 22 Uhr war. Um Mitternacht sollte der Behälter abgeholt werden, in dem die Sternenträumer ihre Meinungen zum Fall Sottur/ Alsop deponiert hatten. Er hatte heute nachmittag in Erfahrung gebracht, daß viele bei der Auszählung zugegen sein wollten. Es würde eine größere Veranstaltung werden. Er überlegte, ob er Vorbereitungen treffen, vielleicht draußen zusätzliche Lichter spannen, Speisen und Getränke bereitstellen sollte. Nein, entschied er, das war nicht angebracht. Es ging darum, über Schuld oder Unschuld eines Menschen zu befinden, der einen anderen getötet hatte. Daraus durfte man kein Volksfest machen.


  Nach elf Uhr fanden sich die Mitglieder des Führungskomitees allmählich ein. Narod Mateu wirkte müde und abgespannt. Er hatte dem ganzen Tag, so sagte er, in einem der Labors der SONORA verbracht.


  „Der Teufel soll die Mikrobiologie holen”, brummte er anstelle einer Begrüßung. „Es gibt Hunderte von menschlichen Proteinen, die einheimische De-En-Es an Dutzenden verschiedener Stellen schneiden. Selbst der Computer hat Mühe, das alles zu verdauen.”


  Isho Dousett hatte ihm assistiert; aber ihr sah man den Streß nicht an. Sie war beinahe schon wieder ihr übliches, oberflächliches und unverbindliches Selbst. Nur gelegentlich sah man, wie ein nachdenklicher Ausdruck in ihre blauen Augen trat. Das war gewöhnlich dann, wenn die Rede auf Tobbi Alsop kam. Ansonsten schien Isho das grausige Erlebnis der vergangenen Nacht schon völlig überwunden zu haben.


  Kurz vor Mitternacht machten die Mitglieder des Komitees sich auf den Weg zum Strand. Sie kamen dabei in der Nähe der Lichtung vorbei, auf der Pelam Sottur von Tobar Alsop erschlagen worden war. Man hörte laute, krächzende Geräusche, die von der Lichtung her durch den Wald drangen. Das interessierte Sladig Yrwein so sehr, daß er vom Weg abwich, um die Ursache des Lärms zu erkunden. Als er unter dem Gestrüpp hervor auf die


  Lichtung trat, scheuchte der Schein seiner Lampe ein halbes Hundert krähenähnlicher Vögel auf, die sich unter dem abgestorbenen Baum ein Stelldichein gegeben hatten. Es war verwunderlich, daß die Vögel noch zu so später Stunde unterwegs sein sollten. Sladig richtete den Lichtkegel der Handlampe auf den Boden unter dem Baum. Da sah er, daß von dem verwelkten Laub, das heute morgen noch in Mengen hier gelegen hatte, fast nichts mehr vorhanden war. Die Krähen mußten es aufgefressen haben. Sladig, obwohl Nichtfachmann, wußte recht wohl, daß man aus der äußeren Ähnlichkeit zweier Vogelarten nicht auf eine Ähnlichkeit auch der Lebensweise schließen durfte. Aber Krähen, die vertrocknetes Laub fraßen - das war ihm doch ein wenig unheimlich.


  Als er sich umwandte, um zu den anderen aufzuschließen, sah er, daß Narod Mateu ihm gefolgt war. Der Mediker stand unter den Stauden, und als Sladig auf ihn zutrat, sagte er:


  „Die Raben sind die Vögel des Todes, nicht wahr?”


  Sladig Yrwein, der den ganzen Tag über von düsteren Visionen geplagt worden war, reagierte allergisch. Wütend fuhr er Narod an:


  „Hör auf mit dem Geunke! Es waren keine Raben, noch nicht einmal echte Krähen.”


  Narod Mateu folgte ihm wortlos durch das Gestrüpp des Waldes. Und Sladig Yrwein kam sich ob seines Gefühlsausbruchs mit einemmal recht dämlich vor.


  103 Stimmen waren abgegeben worden. Es gab unter den Sternenträumern offenbar einige, die den Vorfall für so unbedeutend hielten, daß sie sich seinetwegen nicht die Mühe machen wollten, zur Urne zu gehen. Unter den 103 Stimmen befanden sich 97 gültige. Die meisten hatten ihr Stück Folie nur mit dem Wort „Schuldig” oder „Unschuldig” gezeichnet. Es gab aber auch ein paar, die wortreiche Begründungen ihres Urteils geschrieben hatten.


  Von den sechs ungültigen Stimmzetteln enthielten vier mehr oder weniger originelle obszöne Anregungen, und zwei weitere waren gezeichnet mit den Worten:


  „Habt acht, das Ende ist nahe!”


  „Jesus lebt!”


  Die Stimmen wurden auf dem Tisch in Sladig Yrweins Laube sortiert und gezählt. Die ungültigen wanderten in den Abfallbehälter.


  73 der abgegebenen gültigen Stimmen bezeichneten Tobar Alsop als unschuldig, 24 lauteten auf schuldig. Zur Zählung der Stimmen hatte sich nahezu die gesamte Siedlung eingefunden. Als Sladig Yrwein das Ergebnis bekanntgab, hallten Rufe der Zustimmung und Schreie der Begeisterung weithin durch den Wald. Isho Dousett machte sich auf den Weg, um Tobbi das Ergebnis der Abstimmung zu verkünden und dem Wächter, der vor ihrem Haus stand, zu sagen, daß er nicht mehr gebraucht werde. Wenige Minuten später kehrte sie zurück und erklärte, Tobbi sei dankbar, daß man ihn so milde beurteilt habe.


  „Gleich darauf ist er in den Wald gegangen”, sagte sie, und wenn man aufmerksam hinhörte, bemerkte man die Besorgnis in ihrer Stimme. „Er ist ganz merkwürdig. Ich hoffe, er tut sich nichts an.”


  Das könntest du wohl verhindern, wenn du bei ihm bliebest,


  dachte Sladig bitter. Aber Narod Mateu sagte:


  „Es war ein Schock für ihn. Ich bin sicher, er kommt darüber hinweg. Wir müssen ihn nur eine Zeitlang in Ruhe lassen.”


  Über die Frage, ob er die Teilnehmer der nächtlichen Versammlung bewirten sollte oder nicht, hatte Sladig sich übrigens umsonst den Kopf zerbrochen. Die Sternenträumer hatten mitgebracht, was sie bei einer Gelegenheit wie dieser zu konsumieren gedachten: wenig Eß-, dafür um so mehr Trinkbares. Wahrscheinlich hatten sie SONORAS Weinlager geplündert. Die Versammlung löste sich auch nicht auf, nachdem das Ergebnis der Stimmenzählung bekanntgegeben worden war. Die Träumer lagerten in Sladigs Laube und draußen im Wald, gossen sich den Wein durch die Kehle und benahmen sich recht ungeniert, so daß Narod Mateu sich schließlich zu der Äußerung veranlaßt fühlte:


  „Es mag sein, daß sie mit der eingeborenen Natur fertig werden. Aber irgendwie gehen sie an ihrer eigenen Stillosigkeit zugrunde.”


  Um diese Zeit hatte Sladig Yrwein selbst schon dem Wein in nicht geringem Maße zugesprochen und fühlte sich -unbeschadet der trüben Erlebnisse des vergangenen Tages - in bester Stimmung. Nüchtern hätte er auf Narods Bemerkung wahrscheinlich heftig reagiert. So aber war er in der Laune, die ganze Welt zu umarmen; und wenn Narod noch so viel Sarkastisches von sich gab, er würde sich dadurch nicht aus der Ruhe bringen lassen.


  „Warum kommst du dir nur immer so verdammt erhaben vor?” fragte er ohne eine Spur von Boshaftigkeit.


  „Es können doch nicht alle so gebildet und wohlerzogenen sein wie du.”


  „Ich komme mir nicht erhaben vor”, antwortete Narod ernst. „Aber es gibt gewisse allgemeingültige Regeln des menschlichen Verhaltens, und wenn gegen diese Regeln verstoßen wird, öffne ich mein lästerliches Maul. Sieh dir uns an! Wir sind alle hier - alle einhundertfünfundzwanzig. Zweiundzwanzig unter diesen haben es nicht für nötig gehalten, ihre Stimme abzugeben. Aber zum Feiern sind sie erschienen. Was feiern sie eigentlich?”


  „Das wissen wir nicht”, antwortete Sladig Yrwein und grinste dazu.


  „Wir.?”


  „Ich habe auch keine Stimme abgegeben”, feixte Sladig. „Ich war feige. Ich wußte nicht, wie ich mich entscheiden sollte: für das Recht oder für unseren Traum. Ich habe mich vor der Entscheidung gedrückt, verstehst du?”


  Der lange Blick aus Narods dunklen Augen war undeutbar. Schließlich hob der Mediker seinen vollen Becher und leerte ihn in einem Zug.


  „Ja, ich verstehe”, sagte er.


  Der Himmel im Osten verfärbte sich schon, als das Lärmen endlich verstummte. Die meisten waren nach Hause gegangen. Einige von der sanften Gewalt des Weines übermannt, hatten den Heimweg nicht mehr gefunden. Sie lagen im Wald und schliefen ihren Rausch aus.


  Sladig Yrwein fühlte sich ungeheuer müde. Am liebsten hätte er sich ins Bett geworfen und den ganzen Tag hindurch geschlafen. Er hatte ein paar Stunden gutzumachen. Die Nächte waren ihm in letzter Zeit nicht besonders gnädig gewesen.


  Aber da war noch Mooi Tetembe, die bis zuletzt ausgeharrt hatte. Sie war ernst und streng wie immer. Nur wenn man sah, wie sie beim Gehen ab und zu einen raschen Wechselschritt machte, merkte man, daß auch ihr der Alkohol zugesetzt hatte.


  „Jetzt wird aufgeräumt”, erklärte sie, nachdem der letzte noch gehfähige Trunkene schwankend in der Dunkelheit des Waldes verschwunden war, und Sladig hatte nicht gewagt, zu widersprechen.


  In großvolumigen Plastikbeuteln sammelten sie den Abfall, den die Zecher zurückgelassen hatten. Sladig in seinem weinumnebelten Verstand hatte den Eindruck, daß sich ihm hier eine einmalige Gelegenheit bot. Wenn er jetzt nicht versuchte, sich Mooi zu nähern, dann war er ein Narr, der für die Einsamkeit seines Daseins niemand anderen verantwortlich zu machen brauchte als sich selbst. Mooi hielt die Beutel offen, während er den Unrat vom Boden auflas und in die Beutel stopfte. Die ganze Zeit über war er verzweifelt am Nachdenken, was er zu Mooi sagen könnte. Er wollte ihr irgendwie klarmachen, daß sie für ihn eine überaus anziehende Frau sei. Daß er nachts in ganz und gar verwegener Weise von ihr träume. Daß er sich nichts sehnlicher wünsche, als einen dieser Träume Wirklichkeit werden zu lassen.


  Es half nichts. Die Gedanken kamen ihm wohl rasch und flüssig genug; aber die Worte wollten sich nicht einstellen.


  Stumm und verdrossen füllte er den letzten Beutel und sah zu, wie Mooi ihn verschloß.


  Dann riefen sie einen Transportroboter, die am Rand der Siedlung stationiert waren, und hießen ihn den Abfall aufnehmen. Sie dirigierten ihn zum Strand und folgten ihm. Der Höhepunkt der Flut war überschritten. Das Wasser strebte vom Strand fort. Der Roboter glitt über die Wellen hinaus und lud sein Transportgut ab. Die Wogen nahmen es mit sich und führten es hinaus in die Weite der See.


  „Solange wir nur so wenige sind”, sagte Mooi, „können wir uns das leisten. Später werden wir uns eine andere Methode der Abfallbeseitigung einfallen lassen müssen.”


  „Du bist eine kluge und weitsichtige Frau”, sagte Sladig, und es klang so hölzern und steif, daß er sich am liebsten dafür hätte ohrfeigen mögen.


  „Du verstehst dich auf das Komplimentemachen”, antwortete Mooi Tetembe mit freundlichem Spott. „Ich würde dir gerne noch länger zuhören; aber jetzt bin ich müde. Ich wünsche dir angenehme Ruhe, Sladig.”


  „Ich dir auch”, sagte Sladig und versuchte eine verzweifelte Sekunde lang sich vorzustellen, was geschehen würde, wenn er jetzt einfach auf sie zuginge und sie in die Arme nähme. Aber da war es schon zu spät. Mooi hatte sich abgewandt und ging davon. Er sah ihr nach, soweit das matte Licht des jungen Morgens reichte.


  Er blieb noch eine Zeitlang am Strand und sah den Wellen zu, die unablässig den Sand herauf leckten, mit jedem Vorstoß einen halben Zentimeter weniger weit. Er sah, wie aus dem Sand Luftblasen hervorblubberten und den Standort der kleinen Sandflöhe verrieten, die in ihren Verstecken auf Beute warteten. Er beobachtete eine Gruppe von Seevögeln, die über das Wasser dahinglitten, ohne die Flügel ein einziges Mal zu bewegen, als hätten sie die Thermik und die Schwerelosigkeit für sich gepachtet.


  Als die Sonne den feuerroten Rand ihrer Scheibe über den Horizont streckte, machte er sich auf den Weg. Er war so verdrossen, daß er den Weg verlor und sich schließlich in einem Abschnitt des Waldes wiederfand, der weit außerhalb der Siedlung lag.


  Er sah sich um. Die niedrig stehende Sonne wurde durch das dichte Blätterdach völlig ausgeblendet; aber indem er sich hin und her wandte, konnte er doch ungefähr bestimmen, in welcher Richtung sie stand. Das war also Osten. Er war ein Stück zu weit gegangen und mußte sich nach Nordwesten wenden.


  Da entdeckte er die Spur. Sie zog sich quer über den Weg, den er gekommen war. Sie war zwanzig Zentimeter breit und verlief gradlinig. Der Waldboden wies schütteren Grasbewuchs auf, außerdem lagen überall Blätter und Stücke von den breiten Wedeln der Staudenpflanzen. Die Spur aber war dadurch gekennzeichnet, daß sie den Waldboden völlig kahlgelegt hatte. Weder ein Grashalm noch ein Blattrest war noch zu sehen.


  Neugierig wollte er der Fährte folgen. Zuerst wußte er nicht, ob er sich nach rechts oder nach links wenden sollte. Aber dann, bei näherem Hinsehen, stellte er fest, daß die Grashalme am Rand der Fährte nach links gebogen waren. Er stellte sich ein Kriechtier vor, das diesen Weg gegangen war und mit der Peripherie des Körpers die Halme gebeugt hatte. Es mußte ein hungriges Tier gewesen sein, eines mit wenig wählerischem Geschmack.


  Er wandte sich nach links. Nach wenigen Metern kam er an ein dichtes Gestrüpp. Er beugte sich nieder und sah, daß das Tier, dem er folgte, sich durch das Dickicht der Äste und Zweige einen Tunnel gefressen hatte. Der Tunnel war über zwanzig Zentimeter hoch, das Gebüsch etwa zwei Meter tief. Er versuchte zu schätzen, wieviel Substanz das gefräßige Geschöpf allein beim Durchdringen des Gestrüpps in sich aufgenommen haben mochte, und kam auf abenteuerliche Werte.


  Seine Neugierde war jetzt endgültig angestachelt. Entschlossenen Schritts umrundete er das Gebüsch und folgte weiterhin der Spur, die sich auf der anderen Seite fortsetzte. Das Vorwärtskommen war nicht leicht. Er bewegte sich durch unberührten Wald und hatte des öfteren störrische Äste oder Buschwerk beiseite zu schieben. Dadurch verursachte er viel Geräusch, und deswegen blieb er ab und zu stehen, um vorauszulauschen.


  Da hörte er schließlich ein eigentümliches Geräusch. Es klang, als sei eine kleine, hurtige Säge an der Arbeit; gleichzeitig knackste und knisterte es. Sladig drang weiter vor, seine Neugierde war jetzt aufs höchste gereizt. Das Dickicht verwehrte dem Sonnenlicht den Eintritt. Es wurde immer finsterer, je weiter Sladig in den unberührten Wald eindrang. Er zog die Lampe hervor und ließ den grellen Lichtkegel auf die Spur fallen.


  Da sah er ihn. Er war häßlich, weit über einen Meter lang und mehr als zwanzig Zentimeter im Durchmesser. Der Körper bestand aus dicht aneinandergefügten ringförmigen


  Elementen. Die Farbe des Körpers war ein schmutziges, bleiches Weiß - ein Kennzeichen dafür, daß die Kreatur den größten Teil ihrer Zeit in unterirdischer Finsternis verbrachte. Nur vorne, wo der Körper begann - „Kopf” konnte man dazu nicht sagen, denn der Leib war dort nicht anders gegliedert als sonstwo auch - saß eine schwarze Kappe, und in die Kappe eingebettet war das gefräßige Maul, das weit offen stand und alles in sich hineinschlang, was ihm in die Quere kam. Zwei hornartige Greifzangen, die aus dem Maul wuchsen, faßten trockenes Laub, Zweige, Blattwerk und stopften es in die unersättliche Öffnung.


  Sladig Yrwein schauderte. Sein Sinn für Ästhetik rebellierte. Er empfand das Geschöpf als widerwärtig, weil er wußte, daß es unnatürlich war. Es war die Mutation eines Wurmes, der in seiner natürlichen Gestalt etwa die Größe eines kleinen Fingers besessen hatte.


  Natürlich konnte Saldig nicht wissen, ob dies derselbe Wurm war, der vorgestern aus Narod Mateus Probenglas das Weite gesucht hatte. Es spielte im Grunde auch keine Rolle. Wenn die Mutation wirklich auf die Wechselwirkung mit den Abfallprodukten der Siedler zurückzuführen war, dann würde es bei dieser einen nicht bleiben.


  Für die Dauer mehrerer Sekunden packte Sladig das schier unwiderstehliche Verlangen, die häßliche Kreatur zu vernichten. Er sah sich nach einem passenden Knüppel um, mit dem er auf das Tier einschlagen konnte. Der Wurm nahm von seiner Anwesenheit keinerlei Kenntnis. Er fraß sich weiter durch den Wald und bewegte sich dabei mit beeindruckender Geschwindigkeit.


  Mutlos ließ Sladig Yrwein die Arme sinken. Wem brächte es etwas, wenn er das Geschöpf tötete? Gescheiter war es vermutlich, wenn er die Spur markierte und Isho oder Narod herbeirief. Sie würden den Wurm untersuchen wollen. Irgendeine Methode mußte schließlich gefunden werden, mit der sich Mutationen dieser Art in Zukunft verhindern ließen.


  Er wandte sich ab und ging den Weg zurück, den er gekommen war. Einmal noch blieb er stehen und lauschte auf das seltsame, sägende Geräusch, das die gefräßige Kreatur erzeugte.


  Ihm fiel plötzlich wieder ein, was auf einem der ungültigen Stimmzettel gestanden hatte.


  „Habt acht, das Ende ist nahe!”


  


  


  4.


  

  



  Im Lauf der nächsten Tage wurden drei weitere mutierte Würmer gesichtet. Sie waren von unterschiedlicher Größe. Derjenige, der am meisten Aufsehen erregte, war knapp zwei Meter lang und besaß eine Dicke von 30 Zentimetern.


  In der Siedlung herrschte Aufregung. Dem Führungskomitee wurden schwere Vorwürfe gemacht, nachdem Narod Mateu zugegeben hatte, die Mutation eines Wurmes sei schon vor Tagen beobachtet worden. Die Sternenträumer riefen eine Vollversammlung ein, zu der die Mitglieder des Komitees ausdrücklich nicht eingeladen waren.


  Die Vollversammlung tat dreierlei. Sie folgten Iuan Gutierrs Vorschlag und taufte die Siedlung auf den Namen


  Esperanza. Sie äußerte weiterhin einen scharfen Tadel an die Adresse des Führungskomitees und bezichtigte die Mitglieder des Komitees einzeln und in der Gesamtheit der Pflichtverletzung. Drittens und letztens stellte die Versammlung einen Katalog von Forderungen, die raschestens zu erfüllen seien. Gefordert wurde da:


  1.) Die Bildung einer gesetzgebenden Versammlung, deren Mitglieder in freier und geheimer Wahl bestimmt werden sollten;


  2.) Die Konstitution einer Regierung, die aus einem Vorsitzenden und zwei Beisitzern bestehen sollte, wobei Vorsitzender und Beisitzer ebenfalls in freier und geheimer Wahl zu bestimmen seien;


  3.) Die freie und geheime Wahl eines Oberrichters und seiner zwei Beigeordneten;


  4.) Die Gründung eines Komitees, das die Erfüllung der zuvor genannten drei Forderungen vorbereiten und danach den Entwurf einer Verfassung ausarbeiten sollte.


  Die Beschlüsse der Vollversammlung wurden den Mitgliedern des Führungskomitees in schriftlicher Form zugeleitet. Die Abfassung hatte man Iuan Gutierr übertragen, der überhaupt während der Versammlung eine tonangebende Rolle gespielt hatte. Da Iuans kleiner Heimcomputer weder über ein Wörterbuch noch über einen Syntaxgenerator verfügte, entsprach der Text Iuan Gutierrs ureigenem Sprachempfinden, und es stand da zum Beispiel:


  „Man soll da freie und geheime Waaln abhalten, und mit den Waaln soll bestimmt werden, wer die Fertreter für die


  gsetzgebende Versandung sint.”


  Sladig Yrwein saß beim Frühstück, als Narod Mateu an die Tür klopfte. Narod hatte das Stück Druckfolie, das ihm von der Vollversammlung zugestellt worden war, so dünn wie möglich gerollt und sich hinter das rechte Ohr geklemmt. Seine Ohren waren recht groß. Die Rolle hatte sicheren Halt.


  Sladig begrüßte den frühen Gast mit einiger Zurückhaltung.


  „Falls du deine Meinung über das Schriftstück zu äußern gedenkst”, sagte er, „tu’s bitte mit Zurückhaltung. Sarkastisches Gerede verträgt sich nicht mit Grits und synthetischem Rührei.”


  „Im Gegenteil, mein Freund, ganz im Gegenteil”, erwiderte Narod Mateu mit theatralischer Geste. „Das Volk hat entschieden - das Volk soll seinen Willen haben. Nur müssen wir zusehen, daß wir dabei nicht zu kurz kommen.”


  „Wir? Wer wir? Was meinst du damit?”


  „Sieh dir Punkt vier an”, antwortete Narod. „Es soll ein Komitee gegründet werden, das die Wahlen vorbereitet und sich dann um den Entwurf einer Verfassung kümmert. Es ist dir gewiß klar, daß dieses Komitee einen ungeheuren Einfluß auf die zukünftige Entwicklung unserer Siedlung haben wird.”


  „Ja”, sagte Sladig.


  „Also! Wer muß in diesem Komitee sitzen? Natürlich diejenigen, die vom Herrn der Schöpfung mit einem Mindestmaß an Grips ausgestattet worden sind. Du zum Beispiel oder ich, Nanna Ballouie und Mooi Tetembe.


  Vielleicht Tobar Alsop, falls er sich jemals von seinem Schock erholt.”


  Sladig Yrwein legte die Hand auf den Magen und rülpste laut.


  „Da siehst du’s”, beklagte er sich. „Jetzt rebelliert mein Rührei gegen dein Geschwätz.”


  „Geschwätz?” empörte sich Narod Mateu. „Willst du von Leuten wie Iuan Gutierr regiert werden?”


  „Warum nicht - wenn er von der Mehrzahl der Siedler gewählt wird?”


  „Mensch, Yrwein, du machst mir Kummer!” Narods Erregung war echt, daran gab es keinen Zweifel. „Du weißt so genau wie ich, daß Iuan nicht der beste denkbare Kandidat ist. Wenn sich dir die Möglichkeit böte, einem besseren Kandidaten zum Wahlsieg zu verhelfen, würdest du sie nützen?”


  Sladig schob seinen Stuhl ein Stück weit vom Tisch weg und und lehnte sich zurück. Er verschränkte die Arme über dem Leib und sagte:


  „Wenn ich dich so reden höre, kommt mir eine uralte Weisheit wieder in den Sinn. Man kann die gesamte Menschheit eine Zeitlang zum Narren halten; man kann auch einen Teil der Menschheit die ganze Zeit über zum Narren halten. Aber es wird einem nie gelingen, die gesamte Menschheit die ganze Zeit über zum Narren zu halten. Wer hat das gesagt?”


  „Karl der Große”, antwortete Narod Mateu mürrisch und hob zum Zeichen seiner Unsicherheit die Schultern.


  „Ich weiß es auch nicht”, gab Sladig zu. „Aber ich glaube, es war später. Die Jungfrau von Orleans oder Abraham


  Lincoln. Ich frage dich: Warum lassen wir den Dingen nicht einfach ihren Lauf?”


  Narod zog sich einen Stuhl heran und setzte sich.


  „Schau, mein Junge”, sagte er ernst: „Ich habe die Erde verlassen, um sorgen- und verantwortungsfrei zu leben. Ich wollte nicht mehr in eine Organisation eingezwängt sein, sondern tun und lassen können, wonach mir der Sinn stand. Mit einhundertsiebenundzwanzig Männlein und Weiblein einen ganzen Planeten besiedeln, das schien mir das Konzept, das einem jeden absolute Freiheit garantierte.


  Nun, hier sind wir. Der Mensch ist offenbar nicht dazu gemacht, in Frieden mit seinem Nächsten auszukommen. Wir haben einen Totschlag, einen verreckten Baum und eine Handvoll mutierter Würmer. Und schon wird nach Organisation geschrien. Wir werden Organisation bekommen, ob wir sie wollen oder nicht. Und da dies nun einmal so ist, will ich dafür sorgen, daß wir die beste Organisation kriegen, die man sich denken kann.”


  „Aha”, machte Sladig. „Was hast du vor? Die Wähler bestechen?”


  „Womit? Es gibt kein Geld in dieser verdammten Siedlung. Nein, ich mache auf Public Relations. Sie haben uns Pflichtverletzung vorgeworfen. Ich werde beweisen, daß davon keine Rede sein kann.”


  „Wie?”


  „Nun, ich werde den Siedlern klarmachen.” Wenn Narod Mateu so betont lässig sprach, dann wußte man, daß er sich anschickte, einen Trumpf auszuspielen. „… daß es dem angeblich so pflichtvergessenen Komitee immerhin binnen kürzester Zeit gelungen ist, ein Mittel gegen die


  mutierenden Würmer zu finden.”


  Sladig Yrwein sah den Mediker lange an.


  „Das Mittel müßtest du ihnen vorführen können”, sagte er schließlich. „Kannst du das?”


  „Ja.”


  Da sprang Saldig auf, packte Narod an den Schultern und schrie voller Begeisterung:


  „Mann, da kommst du am frühen Morgen und führst ein Mordstheater auf, nur um mir zu erzählen, daß du ein Mittel gegen die Würmer gefunden hast?”


  Narod trat einen Schritt zurück, so daß Sladigs Hände von seinen Schultern rutschten. Er war die Würde in Person, verletzte Würde obendrein.


  „Wie kommst du mir vor? Ich? Theater aufgeführt? Jedes meiner Worte war bitter ernst gemeint. Wenn uns schon ein Regierungsapparat aufgezwungen werden soll, dann muß es einer sein, mit dem wir leben können. Darum geht es mir in erster Linie. Die Methode, mit der man den Würmern beikommen kann, spielt dabei nur die Rolle eines Mittels zum Zweck.”


  „Aber es gibt sie, diese Methode?” fragte Sladig mißtrauisch.


  „Es gibt sie”, bestätigte Narod und sah zu Boden, als bereite ihm dieses Thema Unbehagen. „Ich muß allerdings zugeben, daß ich sie weder durch Fleiß noch mit Geistesblitzen erarbeitet habe. Sie fiel mir eher durch Zufall in den Schoß.”


  Narod Mateu hatte den „Lehrausflug in die Natur” publizistisch und taktisch gut vorbereitet. Seinen ominösen


  Andeutungen, wie viele Geheimnisse bei diesem Ausflug womöglich enträtselt werden könnten, waren zahlreiche Siedler auf den Leim gegangen. Sladig Yrwein, Nanna Ballouie und Mooi Tetembe waren selbstverständlich mit von der Partie. Isho war daheim und pflegte Tobbi. Iuan Gutierr war gekommen und hatte eine Handvoll Leute mitgebracht, von denen gesagt wurde, sie seien seine Anhänger. Das Ehepaar Wang war ebenfalls zugegen, Luqian und Meili.


  Narod hatte ein paar Roboter organisiert, die einen Weg durch den Dschungel außerhalb der Siedlung bahnten. Der Mediker hatte das Terrain wohl zuvor sondiert; denn es dauerte nicht lange, da stieß man auf die charakteristische Spur eines Freßwurms, wie die Geschöpfe mittlerweile genannt wurden.


  Narod Mateu stellte sich in Positur und verkündete seinen Zuhörern:


  „Ich muß euch jetzt ein wenig Unbequemlichkeit zumuten. Die Roboter werden zurückgeschickt. Der Lärm, den sie verursachen, ist unserem Experiment abträglich. Ich gehe voraus, ihr folgt, mir. Der Dschungel ist nicht ungefährlich. Nehmt euch in acht.”


  Das machte er wirklich geschickt, dachte Sladig Yrwein. Da er selbst vorausging, würden die Teilnehmer des Ausflugs die Gefahr als nicht zu hoch einschätzen und ihm willig folgen. Trotzdem kamen sie sich andererseits wie Pioniere vor, die Neuland erforschten, auf das bisher noch kein Siedler den Fuß gesetzt hatte.


  „Er läßt absolut nichts außer acht”, sagte Mooi Tetembe mit unterdrückter Stimme zu Sladig. „Sieh dir das an.”


  Sladig blickte in die Richtung, in die ihre Hand wies, und gewahrte eine zweite Freßwurmspur. Sie verlief in einem Winkel von zirka zwanzig Grad zur ersten. Narod Mateu hatte sich so postiert, daß seine hochgewachsene Gestalt, in den weitgeschnittenen Kaftan gekleidet, den Ausblick auf die zweite Spur so gut wie versperrte. Zudem war die zweite Spur nicht so gut ausgebildet wie die erste, weil sie über eine Strecke fast unbewachsenen Bodens führte.


  „Es geht, wie ihr euch vorstellen könnt, um den Freßwurm”, fuhr Narod Mateu in dozierender Sprechweise fort. „Er ist auch für die einheimische Natur eine Neuerscheinung, und wir werden sehen, wie sie sich seiner zu erwehren versucht. Folgt mir jetzt und tut mir den Gefallen, möglichst ruhig zu sein.”


  Er folgte der Spur, die eine Breite von immerhin 30 Zentimetern besaß. Die Siedler stapften gehorsam hinterdrein. Sladig machte den Abschluß. Es war ihm nicht ganz klar, was Narod vorhatte. Aber ohne Zweifel würde es sich um eine eindrucksvolle Demonstration handeln. Nicht umsonst hatte der Mediker den Lehrausflug auf diesen Morgen angesetzt. Heute nachmittag sollten die Mitglieder des Gründerkomitees gewählt werden.


  Es ging ein paar Dutzend Meter durch dichten Dschungel. Dann traten die Bäume und Staudengewächse auseinander, und der Blick öffnete sich auf einen langgestreckten Streifen Kamp, der mit Büschelgras bewachsen war. Etwa zwanzig Meter vom Rand der Lichtung entfernt bewegte sich der Wurm. Bei seinem Anblick ging ein Raunen durch die Gruppe der Siedler.


  Es war ein besonders großes Tier, gut sechs Fuß lang und


  einen Fuß dick.


  Narod hob warnend die Hand:


  „Bleibt hier”, flüsterte er.


  Er selbst schritt weiter. Sladig sah sich inzwischen um. Die Spur des zweiten Wurms war nicht mehr zu sehen. Sie führte seitwärts am Kamp vorbei, drüben durch den Dschungel. Ohne Zweifel gehörte auch der zweite Freßwurm zu Narods Plan. Aber Sladig konnte sich nicht vorstellen, was er mit ihm anzufangen gedachte.


  Der Mediker hatte inzwischen den Ort erreicht, an dem der Wurm das harte, zähe Büschelgras gierig in sich hineinschlang. Sladig sah, wie Narod sich hoch aufrichtete und den Mund öffnete. Im nächsten Augenblick war ein eigenartiges, helles und durchdringendes Geräusch zu hören. Es klang, als ob jemand mit Anstrengung gurgele.


  „Jetzt ist er übergeschnappt”, sagte Mooi Tetembe leise.


  Narod Mateu gab das seltsame Geräusch mehreremal von sich. Es schien ihn anzustrengen. Er hockte sich auf den Boden, nicht mehr als drei Meter von der Spur des Wurms entfernt, und wartete. Die Siedler beäugten ihn mißtrauisch. Sie wußten nicht, was hier gespielt wurde.


  Da kamen krächzende Geräusche über die Wipfel des Waldes, und Sekunden später erschien ein Schwarm Krähenvögel im Blickfeld. Als sie den Rand des Kamps erreichten, stiegen die Krähen ein paar Meter weiter in die Höhe, als wollten sie sich einen besseren Überblick verschaffen. Ihren scharfen Augen entging der Freßwurm nicht. Aus dem Schwarm lösten sich zwei Vögel und stießen auf die gierig fressende Kreatur herab. Der Wurm war von allem, was um ihn herum vorging, in sonderbarer


  Weise unbeeindruckt. Wahrscheinlich besaß er keine Sinne, mit denen er Ereignisse dieser Art wahrnehmen konnte.


  Sladig Yrwein hatte nichts anderes erwartet, als daß die Krähen den Freßwurm angreifen würden. Das taten sie jedoch nicht. Sie strichen niedrig über die primitive Kreatur hinweg, und es war deutlich zu sehen, wie sie die Därme entleerten - an einem Punkt, der nur einen halben Schritt weit unmittelbar auf dem Weg lag, den der Freßwurm nehmen würde.


  Die beiden Krähen stiegen in die Höhe und schlossen sich dem Schwarm wieder an. Der Schwarm kreiste über der Szene, und der Wurm fraß sich durch das trockene Gras auf die beiden Häuflein Fäzes zu, die die Krähen hatten fallen lassen. Narod Mateu war aufgestanden und kam eilends auf die Gruppe der wartenden Siedler zu.


  „Ihr habt gesehen, was geschehen ist?” fragte er.


  Alle nickten.


  „Manchmal”, sagte Narod, „braucht man nur die Natur zu beobachten, um zu erfahren, wie man sich unliebsamer Geschöpfe erwehrt. Jetzt paßt genau auf!”


  Der Wurm, unbeirrbar in seiner Freßgier, schlang das Gras mitsamt dem Abfall der Krähen in sich hinein. Er bewegte sich mit einer Geschwindigkeit von etwa einem halben Meter pro Minute. Es war unglaublich, wieviel Substanz das gefräßige Geschöpf in sich aufnahm.


  Der Krähenschwarm kreiste noch immer über dem Kamp. Plötzlich geriet der unförmige Körper des Wurms in zuckende Bewegung. Der bleiche, aufgedunsene Leib bäumte sich auf. Die Kreatur sank zur Seite, rollte sich zusammen und rührte sich nicht mehr.


  Auf diesen Augenblick hatten die Krähen gewartet. Mit heiserem Gekrächze stürzten sie sich auf die bleiche Fleischmasse. Die kräftigen Schnäbel rissen den Kadaver in Fetzen. Grünliche Körperflüssigkeit strömte aus dem malträtierten Leib und versickerte im Boden. Es war eine unappetitliche Szene. Die Krähen brauchten keine zwei Minuten, um die Wurmleiche zu vertilgen. In ihrer Gefräßigkeit standen sie dem Opfer ihrer Freßgier in nichts nach. Als sie träge davonflatterten, die Bäuche voll von der grausigen Mahlzeit, da blieben am Ort des Geschehens nur ein paar blasse Hautfetzen und eine dünne Lache grüner Flüssigkeit zurück.


  Die Siedler blickten fassungslos drein. Manch einer war bleich geworden, und Wang Meili hielt die Hand auf den Mund gepreßt, als fürchtete sie, sich übergeben zu müssen.


  „Ihr habt gesehen, wie die Krähen mit den Freßwürmern fertig werden”, erklärte Narod Mateu ungerührt. „Sie könnten den Wurm ohne weiteres auch als lebende Beute angreifen. Aber innerhalb der wenigen Tage, die die mutierte Wurmart existiert, haben die intelligenten Vögel einen wichtigen Trick gelernt. Der Wurm frißt alles, was ihm in den Weg kommt. Krähenkot aber ist für ihn tödlich. Das haben die Krähen erkannt, und seitdem jagen sie so, wie ihr es eben beobachtet habt. Noch Fragen?”


  „Ja”, rief Iuan Gutierr. „Was war das für ein Gegurgele, das du vorhin von dir gegeben hast? Willst du uns vormachen, du könntest mit den Vögeln sprechen?”


  „Ich will dir überhaupt nichts vormachen, Iuan”, antwortete Narod ernst, „obwohl mir das wahrscheinlich nicht besonders schwerfiele. Ich bin tagtäglich hier draußen. Ich beobachte die Natur, weil sie allein den Schlüssel zur Lösung unserer Probleme bietet. Ich habe die Krähen beobachtet und zugehört, wie sie sich miteinander verständigen. Die Vögel sind überaus gesellig. Wenn einer im Schwarm etwas zu fressen findet, dann macht er die anderen Schwarmmitglieder durch einen bestimmten Ruf darauf aufmerksam. Diesen Ruf habe ich nachgeahmt; das war alles.”


  „Und jetzt willst du uns erklären”, höhnte Iuan Gutierr, „daß wir Krähen fangen sollen. Wir brauchen ihnen nur den Kot aus dem Leib zu quetschen, und schon sind wir die Wurmplage los.”


  Narod Mateu griff sich an die Stirn. Er sah in diesem Augenblick wirklich gequält aus.


  „Mein Gott, Iuan”, seufze er, „du bist wahrhaftig noch dümmer, als ich bisher geglaubt hatte. Nein, du brauchst keine Krähen zu fangen. Du brauchst ihnen auch nicht den. den Dingsda aus dem Leib zu quetschen. Die hohe Kunst der organischen Chemie befreit dich von solch unappetitlicher Tätigkeit.” Er warf einen Blick in die Runde und sagte kurz entschlossen: „Folgt mir!”


  Er überquerte den Kamp und drang an dessen östlichem Rand wieder in den Dschungel ein.


  „Jetzt kommt der zweite Wurm an die Reihe”, murmelte Mooi Tetembe.


  Narod wußte offenbar genau, wohin er sich zu wenden hatte. Nach wenigen Minuten stießen sie auf die Spur des zweiten Wurmes.


  „Hier haben wir also noch einen vor uns”, sagte Narod. „Wir wollen sehen, ob sich Iuans Bedenken beseitigen


  lassen.”


  Sie folgten der Spur etwa achtzig Meter weit durch dichtes Gestrüpp, dann hatten sie den Freßwurm unmittelbar vor sich. Wiederum wies Narod seine Zuhörer an zurückzubleiben. Er selbst jedoch zwängte sich durch das Geäst und blieb zwei Meter vor dem Wurm stehen. Das Tier beachtete ihn nicht. Mit jenem eigentümlichen Geräusch, das Sladig Yrwein nicht mehr hören konnte, ohne dabei eine Gänsehaut zu bekommen, fraß es sich unbeirrt durch den Wald.


  Narod zog mit theatralischer Gebärde einen kleinen Behälter aus der Tasche. Er hielt ihn in die Höhe und verkündete:


  „Nun wollen wir sehen, ob wir von den Krähen etwas gelernt haben. Ich bin ein Mitglied des Führungskomitees, dem von der Vollversammlung Pflichtvergessenheit vorgeworfen wurde. Was die Vollversammlung offenbar nicht wußte, ist, daß wir unermüdlich damit beschäftigt waren, das Geheimnis der mutierenden Würmer zu ergründen. Die Krähen lieferten uns den entscheidenden Hinweis. Wir fanden im Kot der Vögel die chemische Substanz, die für den Freßwurm tödlich ist. Es handelt sich um ein simples Hefekonzentrat, das sich leicht synthetisch herstellen läßt.”


  Nach diesen Worten öffnete er den Behälter und entleerte dessen Inhalt, ein grauweißes Pulver, auf den Pfad, den der Wurm nehmen würde. Das Pulver bildete ein kegelförmiges Häuflein und war in diesem Augenblick noch etwa zwei Meter vom vorderen Ende des Wurmkörpers entfernt. Dementsprechend vergingen noch ein paar Minuten, bis die Kreatur den Punkt erreichte, an dem nach Narod Mateus Willen ihr Leben enden sollte. Sie fraß mit sturer, unablässiger Gier, und schließlich verschwand mitsamt Zweigen, Blättern und Ästen auch das Häufchen weißen Pulvers in ihrem unersättlichen Rachen.


  Danach dauerte es nur ein paar Augenblicke. Der Wurm bäumte sich auf, wie man es draußen auf dem Kamp bei seinem Artgenossen gesehen hatte. Der Körper begann zu zucken, und kurze Zeit später sank er schlaff zur Seite. Die Muskeln des aufgedunsenen Leibes kontrahierten; der sterbende Wurm ringelte sich zusammen.


  Narod Mateu ließ sich Zeit. Die Zuschauer sollten Gelegenheit haben, das Beobachtete geistig zu verarbeiten. Erst nach einer halben Minute begann er zu sprechen.


  „Die Chemikalie, die ihr soeben am Werk gesehen habt”, sagte er ruhig und ohne jegliche Emotion, „kann ohne Mühe tonnenweise hergestellt werden. Die SONORA besitzt die entsprechenden Fertigungsanlagen. Wir brauchen die Freßwürmer also nicht mehr zu fürchten, höchstens den Gestank, den ihre Kadaver verursachen.” Er machte eine kurze Pause und fuhr dann mit erhobener Stimme fort: „Meine Freunde und ich haben Tage draußen im Feld verbracht und uns Nächte um die Ohren geschlagen, um die Krähen zu beobachten und diese Chemikalie zu entwickeln. Die Aufhetzer, die vor kurzem in der Vollversammlung sprachen und das Führungskomitee der Verantwortungslosigkeit


  bezichtigten, haben inzwischen auf ihren Händen gesessen und absolut nichts für das Wohl der Siedlung Esperanza


  getan.”


  Er schwieg. Die Zuhörer rechneten offenbar damit, daß er mehr zu sagen haben würde, und schauten ihn erwartungsvoll an.


  „Nein, das ist alles”, lachte er und winkte ab. „Ich danke euch, daß ihr mitgekommen seid. Der Lehrausflug ist beendet.”


  Als Sladig Yrwein sich umschaute, war Iuan Gutierr nirgendwo mehr zu sehen.


  Die Wahl zum Gründerkomitee ging glatt über die Bühne. Um Mittag hatte Narod Mateu sich über Rundspruch bei den Bewohnern der Siedlung gemeldet und seine eigenen Wahlvorschläge unterbreitet. Das Führungskomitee, so sagte er, sei an Erfahrung und Einsatzbereitschaft durch kein anderes Gremium zu übertreffen. Sie sollten in diesem Sinne ihre Stimmen abgeben, forderte er die Sternenträumer auf.


  Es war zu hören, daß auch Iuan Gutierr in der Siedlung die Runde machte und Wähler auf seine Seite zu ziehen versuchte. Viel Erfolg hatte er damit offenbar nicht. Denn als nach Sonnenuntergang die Stimmen ausgezählt wurden, die nach bewährter Methode wieder in einen am Strand aufgestellten Behälter geworfen worden waren, da stellte sich heraus, daß im wesentlichen die von Narod Mateu vorgeschlagene Liste gewählt worden war.


  Es gab allerdings ein paar Nuancen. Jeder Wähler hatte auf seinem Zettel fünf Namen angeben können, und zwar in der Reihenfolge seiner Präferenz. Sladig Yrwein erhielt 77 Erst- und 34 Zweitstimmen. Narod Mateu war dagegen nur für 12 Siedler die erste Wahl gewesen, dafür hatten ihm sage und schreibe 99 die zweite Stimme gegeben.


  Man hatte sich darauf geeinigt, daß das Gründerkomitee aus fünf Mitgliedern bestehen solle. Die ungerade Zahl war wichtig, damit es bei Abstimmungen nicht zu PattSituationen kommen könne. Gewählt wurden:


  Sladig Yrwein Narod Mateu Nanna Ballouie Wang Meili Mooi Tetembe


  Tobar Alsop verfehlte den fünften Platz nur um wenige Stimmen. Isho Dousett landete weit abgeschlagen unter „ferner liefen”. Hinter Tobar Alsop kamen Efrem Tabisha und Wang Luqian und dann erst Iuan Gutierr. Narods Kampagne hatte sich bezahlt gemacht. Das radikale Element war im Gründerkomitee nicht vertreten.


  Noch am selben Abend versammelte sich das Komitee in Sladigs Laube und beriet über die Vorbereitungen, die für die von der Vollversammlung beantragten Wahlen zu treffen waren. Bei der Debatte entwickelte Wang Meili, eine knapp sechzigjährige, zierliche Orientalin, bemerkenswerte Initiative. Ihr war in erster Linie zu verdanken, daß das Komitee wenigstens einen Terminplan für die erforderlichen Vorbereitungsschritte verabschiedete. Meilis Diskussionsgegner war Narod Mateu, dem es darum ging, alles so weit wie möglich kalenderabwärts zu verabschieden.


  „Warum wollt ihr euch heute den Kopf über Dinge zerbrechen, die das Volk morgen schon in ganz anderem Licht sehen wird?” war sein Argument.


  Aber die Anstrengungen des Tages forderten ihren Tribut. Narod war müde. Sein Intellekt sprühte nicht mehr, wie man es von ihm gewöhnt war. Wang Meili behielt schließlich die Oberhand.


  Als die Sitzung beendet war, machten sich die drei Frauen sogleich auf den Weg nach Hause. Narod Mateu jedoch blieb am Tisch sitzen, und als Sladig ihn fragend ansah, meinte er:


  „Ich als der eigentliche Verlierer des Tages habe verdient, daß der Gastgeber mir noch einen Becher Wein spendiert.”


  Wortlos stand Sladig auf und holte den Kanister, den er sich am vergangenen Tag aus einem von SONORAS Vorratsräumen besorgt hatte. Er stellte zwei Becher auf den Tisch und füllte sie.


  „Über dein Selbstmitleid brauchen wir kein Wort zu verlieren”, sagte er, nachdem er Narod zugetrunken hatte. „Du bist zweiter Mann in der Gunst der Wähler, mit weitem Vorsprung vor Nanna Ballouie.”


  „Aber warum nur zweiter?” fragte Narod. „Ich habe mir Arme und Beine ausgerissen, um das Mittel gegen die Freßwürmer zu finden. Heute morgen stellte ich es zwar so dar, als hätte ich Hilfe gehabt; aber du weißt besser als jeder andere, daß ich alles alleine gemacht habe. Du hättest mich auf dem Kamp stehen sehen sollen, wie ich versuchte, die Futterschreie der Krähen nachzuahmen. Es war ein Spektakel, und ich fürchte, eine Zeitlang haben selbst die Krähen über mich gelacht. Ich habe die ganze Mühe auf mich genommen. Ich habe den Lehrausflug veranstaltet und den Siedlern gezeigt, daß das Führungskomitee auf dem Posten ist. Warum werde ich dann bei der Wahl nur zweiter?”


  Sladig spielte mit seinem halbleeren Becher.


  „Das weißt du ganz genau”, sagte er. „Du bist so gottverdammt schlau, daß die Leute Angst vor dir haben. Das Schlimme ist: Du machst nicht einmal einen Versuch, dein Licht unter den Scheffel zu stellen. Du bist mit deiner intelligenten, wohlüberlegten Meinung immer gleich vornedran, bevor die andern die Situation überhaupt begriffen haben. So was schafft Ehrfurcht, aber keine Zuneigung. Du bist den Siedlern unheimlich. Sie bewundern dein Wissen; aber sie haben kein Zutrauen zu dir.”


  Es war eine Zeitlang ruhig. Dann sagte Narod:


  „Das wird es wohl sein. Aber soll mich der Teufel holen: Ich habe nicht die Absicht, meine Art zu ändern - und wenn es mich noch so viele gewählte Ämter kostet.”


  „Das ist dein Privileg”, antwortete Sladig. „Aber dann darfst du dich hinterher nicht beklagen.”


  „Einverstanden”, nickte Narod, hob den Becher und leerte ihn. „Von meiner Seite hörst du diesbezüglich kein Wort der Klage mehr.”


  Da ertönte hinter der Hecke eine weibliche Stimme:


  „Hör sich einer dieses Gesabbere an! Da komme ich auf der Suche nach ein wenig Gesellschaft, und was finde ich? Zwei Männer, die einander beweihräuchern.”


  Sladig Yrwein war bei den ersten Worten in die Höhe gefahren. Narod Mateu dagegen lehnte sich gemütlich zurück und rief:


  „Komm rein, Mooi! Gesellschaft findest du hier. Nichts belebt den Abend mehr als eine schöne Frau.”


  Mooi Tetembe schritt würdevoll durch die Öffnung in der Hecke. Sladig war verwirrt. Er wußte nicht, was er sagen sollte. Mooi trat selbstbewußt auf den Tisch zu und griff nach Narods Becher. Sie bemerkte, daß er leer war.


  „Nimm Platz”, sagte Sladig hastig. „Ich hole dir einen Becher.”


  Augenblicke später war er wieder zur Stelle; da war Narod Mateu gerade aufgestanden.


  „Der Tag war anstrengend”, sagte er. „Ihr nehmt es mir nicht übel, wenn ich mich verabschiede.”


  „Aber das geht doch nicht”, protestierte Sladig. „Mooi ist doch eben erst gekommen und.”


  „Laß ihn ruhig gehen”, winkte Mooi Tetembe ab. „Wir brauchen ihn nicht.”


  „So dachte ich es mir auch”, kommentierte Narod. „Ich wünsche euch eine gute Nacht.”


  Eine Sekunde später war er durch die Heckenöffnung verschwunden. Sladig schenkte Mooi ein und konnte nicht verhindern, daß seine Hand dabei zitterte. Er stellte den Kanister auf den Tisch, setzte sich und prostete Mooi zu. Es mochte sein, daß er sich das einbildete; aber ihre Augen leuchteten heller und freundlicher als sonst, und ihre Brüste drückten von innen gegen das dünne Gewand, daß es fast schon unverschämt war.


  „Also, was bringt dich so spät noch hierher?” fragte er hilflos.


  „Ich will mit dir ins Bett”, antwortete Mooi sachlich.


  Narod Mateus Anruf am nächsten Tag kam zu einigermaßen ziviler Zeit.


  „Wenn es dir in den Kram paßt, komm herüber zur SONORA” sagte der Mediker. „Ich habe den Kern unseres Problems auf dem Computerbild.”


  „Ich wußte gar nicht, daß wir ein Problem hatten”, antwortete Sladig verwundert.


  „Da täuschst du dich”, sagte Narod. „Komm und sieh’s dir an.”


  Es war nicht weit bis zum Standplatz der SONORA. Aber die Mittagshitze brannte, und Sladig Yrwein hatte eine anstrengende Nacht hinter sich. Daß die Erinnerung an die vergangene Nacht ein Gefühl des Glücks bereitete, hob ihn zwar seelisch in die Höhe; aber der Körper hatte keinen Nutzen davon. Sladig war schweißbedeckt, als er die Lichtung erreichte, auf der das Virenschiff seinen endgültigen Liegeplatz gefunden hatte.


  „Willkommen an Bord, Sladig Yrwein”, begrüßte ihn Nora, nachdem er durch die offene Schleuse getreten war. „Kommst du wieder, um dir einen Kanister Wein zu holen?”


  „Nein, und du weißt es”, antwortete Sladig irritiert. „Narod hat nach mir gerufen.”


  „Labor Charlie-zwo-Bravo”, erklärte Nora sachlich. „Er wartet auf dich.”


  Das Labor C2B war eine der kleineren Laboreinrichtungen. Narod Mateu hatte eine Batterie von Gläsern aufgebaut, in denen unterschiedlich gefärbte Flüssigkeiten standen. An jedes Glas war eine Sonde angeschlossen, deren Sensoren in die Flüssigkeit tauchten.


  Die Sonden waren auf drahtlosem Weg mit der Laborcomputereinheit verbunden.


  Auf Sladigs Gruß reagierte der Mediker nicht. Er sagte statt dessen:


  „Ich erkläre dir die Dinge, wie du sie auf der Projektion siehst. Einen Kommentar gebe ich dazu nicht. Reim du dir selber zusammen, was da geschieht.”


  Die Beleuchtung wurde gedämpft. Vor dem freien Raum an der linken Seitenwand entstand ein holographisches Bild.


  „Probe dreizehn”, sagte Narod. „Eine Zellkultur aus dem Leib eines Krähenvogels. Was du siehst, ist nicht das Gewebe selbst, sondern ein computergeneriertes Bild, das die Dinge so wiedergibt, wie sie sind, jedoch ohne die natürliche Unordnung. Die großen Blasen sind die eigentlichen Zellen, Zellkern mit De-En-Es, außen herum das Zellplasma. Die kleinen Blasen, die du gelegentlich siehst, sind Viren, die im Körper der Krähe zu Hause zu sein scheinen. Sie bestehen im wesentlichen aus einem Ring De-En-Es, einem sogenannten Plasmid.”


  Es dauerte eine Zeitlang, bis Sladig die nötige Übersicht gewann. Die Zellen waren in ständiger Bewegung. Von den Viren, die Narod erwähnt hatte, fand er insgesamt vier. Plötzlich geriet das Bild in zitternde Bewegung. Die Farbe der Kultur wurde ein wenig düsterer.


  „Ich habe soeben eine winzige Menge menschlichen Blutes hinzugefügt”, erklärte der Mediker. „Das Bild wird dadurch nicht übersichtlicher. Da kommen schon die ersten Strukturen.” In der Tat drangen mehrere stabförmige Gebilde von den Rändern her in das Bild ein. Darunter waren auch Doppelstäbe, die aus zwei parallel angeordneten, ungleich langen Stäben bestanden. „Die Doppelstäbe sind Hämoglobin”, fuhr Narod fort. „Auf sie mußt du achten.”


  Dem ständigen Hin und Her der Zellen überlagerte sich jetzt eine systematische Bewegung des Bildes. Die Sensoren der Sonde verfolgten die Bewegung der durch das Blut eingeführten Proteine.


  „Rechts unten, vierter Quadrant”, sagte Narod scharf. „Paß auf; gleich geschieht’s.”


  Der Doppelstab eines Hämoglobin-Moleküls hatte eines der Viren berührt. Der DNS-Ring des Virus platzte auf und verwandelte sich in ein längliches Gebilde, das sich eine Zeitlang wie eine Schlange durch die Kultur wand und nach ein paar Sekunden in mehrere Bruchstücke zerfiel.


  „Das ist Schritt eins”, erklärte Narod. „Während du hinsahst, hat sich derselbe Vorgang an drei weiteren Orten ereignet. Du siehst die Bruchstücke der Viren-De-En-Es überall herumschwirren. Und jetzt kommt Schritt zwei.”


  Ein Lichtpfeil zuckte auf und dirigierte Sladigs Aufmerksamkeit zur Bildmitte. Dort stießen zwei DNS-Fragmente aufeinander - und verschmolzen!


  „Bleib dabei”, forderte Narod den Zuschauer auf. „Laß das rekombinierte Fragment nicht aus den Augen. Wir brauchen nur noch einen Zusammenstoß. Da ist er schon!”


  Sladig Yrwein hatte zwar nur eine unklare Vorstellung von der Bedeutung der Ereignisse, die ihm da vorgeführt wurden. Aber die Erregung, die aus Narod Mateus Worten sprach, griff auf ihn über. Mit angehaltenem Atem verfolgte er, wie das aus zwei miteinander verschmolzenen Fragmenten bestehende DNS-Stück mit einem einfachen Fragment kollidierte. Das Fragment wurde angelagert, und schneller, als das Auge dem Vorgang zu folgen vermochte, schloß die jetzt aus drei Fragmenten zusammengesetzte DNS-Kette sich zu einem Ring zusammen.


  Das ursprüngliche Virus war wiederhergestellt. So wenigstens schien es Sladig. Es wunderte ihn nur, daß der DNS-Ring einen größeren Durchmesser hatte als bei den übrigen, noch intakten Viren.


  Auf Narod Mateus Anweisung hin hielt der Computer das Bild an. Das neuentstandene Virus schwebte in der Mitte des Projektionskubus.


  „Was wir hier haben, ist ein völlig neues Virus, das es bisher auf Kamtschat noch nicht gegeben hat”, erklärte Narod ernst. „Es ist von erschreckender Virulenz, greift wahllos Zellen an, vermehrt sich im Innern der Zellen und mutiert die zelleigene De-En-Es.”


  Das Bild erlosch. Die Beleuchtung wurde wieder heller.


  „Hämoglobin fungiert als Enzym, das das virale Genom an mehreren Stellen aufschneidet”, dozierte der Mediker fort. „Die Bruchstücke rekombinieren und bilden ein neues Plasmid mit völlig anderer De-En-Es-Struktur. Was das neue Virus mit der genetischen Substanz in den Zellen des infizierten Gewebes anrichtet, darüber können wir im Augenblick nur spekulieren. Wir haben eine Menge Arbeit vor uns, Sladig. Nach meiner Schätzung sind dreißig Prozent der im menschlichen Körper vorkommenden Proteine in der Lage, mit der genetischen Substanz kamtschatischer Organismen zu interferieren - Genome zu zerteilen und aufzustückeln, wahllose Rekombinationen herbeizuführen, Mutationen zu bewirken. Wir sind optimistisch und gehen von der Annahme aus, daß bei weitem die meisten Mutationen - neunundneunzig Komma neun Prozent, etwa in dieser Gegend - keine Überlebenschancen haben. Aber solange das fehlende Zehntelprozent nicht definiert ist, sollten wir uns hier nicht allzu sicher fühlen.”


  „Du hast heute deinen pessimistischen Tag”, wehrte Sladig Yrwein ab. „Das Zehntelprozent war vermutlich der mutierte Freßwurm. Der ist offenbar lebensfähig; aber wir haben ein Mittel gegen ihn gefunden. Das heißt.” Er verzog das Gesicht zu einem aufmunterndem Grinsen. „du hast ein Mittel gefunden.”


  Narod Mateu seufzte und streifte seine Versuchsanordnung mit einem nachdenklichen Blick.


  „Wollte Gott, du hättest recht”, sagte er.


  In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und Isho Dousett trat ein. Sie sah aus, als sei ihr soeben ein Gespenst über den Weg gelaufen. Die natürliche Bräune ihres frischen Gesichts war einer kränklichen Blässe gewichen.


  „Was ist los?” fragte Narod erschreckt.


  „Ich habe eben einen Test an mir vorgenommen”, stieß Isho hervor. „Ich bin schwanger!”


  


  


  5.


  

  



  4. April 431. Es wird nichts so heiß gegessen, wie es gekocht wird, sagt die Volksweisheit und hat recht, wie so oft.


  Von Narod Mateus Schwarzmalerei ist inzwischen noch nichts wahr geworden. Gewiß beeinflussen wir die Natur dieses Planeten mit unseren Abfällen, sogar mit der Luft, die wir ausatmen. Aber zu einer Katastrophe wird es nicht kommen. Kamtschat und wir Terraner, wir werden uns im Lauf der Zeit aneinander gewöhnen. Der Wurmplage sind wir Herr geworden. Wir haben den Boden in der Siedlung und im weiten Umkreis mit Hefepulver gedüngt. Das bekommt den Pflanzen großartig und befördert die mutierten Würmer augenblicklich vom Leben zum Tode. Das Pulver vernichtet anscheinend auch die noch nicht mutierten Würmer. Es werden immer weniger Freßwurmleichen gefunden, und es gibt berechtigte Hoffnung, daß wir bald gar keine mehr zu sehen bekommen werden.


  Seit Ende Februar haben wir eine Regierung. Ich bin der Präsident, meine Beisitzer sind Nanna Ballouie und Wang Meili. Unter den Sternenträumern gibt es viel gutmütigen Spott über die Dinge, die wir so treiben, wenn ich mit den beiden Frauen hinter verschlossenen Türen tage. Das muß man hinnehmen. Mooi ist noch im Januar zu mir gezogen. Ich habe kein Interesse an anderen, außer ihr.


  Wir haben auch eine gesetzgebende Versammlung. Sie besteht aus fünfzehn frei und geheim gewählten Mitgliedern. Zu diesen zählen Mooi Tetembe und Tobar Alsop, außerdem Wang Luqian und natürlich Iuan Gutierr, der sich zu einem rechten Betriebsmeier entwickelt hat und noch immer nicht darüber hinweg ist, daß er nicht an meiner Stelle Präsident wurde.


  Das erste Gesetz, das die Versammlung verabschiedete, hatte unmittelbar mit den Freßwürmern zu tun. Es gebietet den Bewohnern der Siedlung, Darm und/oder Blase nur auf ordentlich an einer Sickergrube angeschlossenen Toiletten zu


  entleeren. Auf keinen Fall darf ein Esperanzer im offenen Wald sein menschliches Bedürfnis befriedigen. Ich mag hier nicht sagen, wie das Gesetz im Volksmund heißt.


  Narod Mateu ist Oberrichter, und seine Beigeordneten sind Efrem Tabisha und Elvig Machraam. Elvig ist eine schöne, junge Frau, und es geht das Gerücht, daß Narod ihr nachstellt. Ich glaube das nicht. Wahrscheinlich hat Iuan Gutierr das Gerücht in Umlauf gesetzt. Iuan ist grundsätzlich unzufrieden mit allem, was in Esperanza geschieht. Er ist der geborene Umstürzler.


  Das Gründerkomitee existiert noch immer und bemüht sich, eine Verfassung auszuarbeiten. Ich glaube nicht, daß wir damit vor Ablauf eines Jahres fertig werden.


  Isho Dousetts Angst war unbegründet. Das Kind, das sie trägt, ist von Tobbi, nicht von Pelam Sottur, dessen Leiche wir im Meer bestattet haben. Pelams Nachlaß wurde übrigens versteigert. Ich erwarb das Stück Glas, das er angeblich am Strand gefunden hatte, für einen Korb Pilze.


  Isho Dousett als zuständige Biologin hat viele Pflanzenprodukte zum Verzehr freigegeben. Dazu gehören die goldenen Früchte, die in Trauben an den Staudenbäumen wachsen, und auch mehrere Arten von Pilzen, die man im Wald findet. Ich war schon immer ein begeisterter Pilzesser und habe stets einen oder zwei Körbe davon in meinem Kühlraum.


  Das Gemeinschaftszentrum ist noch nicht gebaut, wohl aber eine Reihe von Labors zur Aufzucht der von Terra mitgebrachten Tierproben. In ein paar Monaten werden wir für unsere Rinder, Schweine und Schafe Weideflächen schaffen müssen. Füchse, Dachse und Känguruhs werden sich alleine in der freundlichen Umwelt zurechtfinden. Wir müssen sie zumindest ein paar Monate lang im Auge behalten. Wir wollen nicht, daß sie die


  kamtschatische Natur in Unordnung bringen.


  Es sieht alles sehr gut aus. Entgegen meinen früheren Bedenken halte ich es heute durchaus für möglich, daß wir hier tatsächlich das Paradies gefunden haben.


  Eintrag vollendet um 15.10 Uhr.


  Sladig Yrwein.


  Kamtschat drehte sich einmal in 25h 32m um die eigene Achse. Auf Beschluß der gesetzgebenden Versammlung wurde dieser Tag in 24 Stunden unterteilt, so daß eine Kamtschat-Stunde einer Stunde und 3,83 Minuten Standard entsprach. Das Kamtschat-Jahr zählte 403 Tage. Auch hier wurde die herkömmliche Einteilung in zwölf Monate beibehalten; es gab Monate mit 33 und solche mit 34 Tagen. Alle sechs Jahre würde man einen Schalttag einschieben müssen, damit der Kalender im Lot blieb.


  Kamtschats Rotationsachse war zur Bahnebene des Planeten um 14 Grad geneigt. Die Jahreszeiten waren daher weniger ausgeprägt als auf der Erde. Die Siedlung Esperanza befand sich in der subtropischen Zone der Nordhalbkugel. Dort hatte das Frühjahr zwei Tage vor der Landung des Beiboots begonnen, mithin am 1. Januar 431. Niemand hatte einen Einwand dagegen, Jahres- und Frühjahrsbeginn auf dasselbe Datum fallen zu lassen. Die gesetzgebende Versammlung entschied, daß der 1. Januar 431 Neuer Galaktischer Zeitrechnung und der 1. Januar des Jahres 1 kamtschatischer Zeitrechnung - bis auf die unterschiedliche Tageslänge - miteinander identisch seien. In dem Augenblick, in dem Sladig Yrwein seine Logbucheintragung abschloß, hatte mithin der 89. Tag des


  Jahres 1 soeben begonnen. Es war wenige Sekunden nach Mitternacht am 22. März 1 kamtschatischer Zeitrechnung.


  Sladig hatte keine Mühe mit dem neuen Kalender. Aber bei Eintragungen ins Logbuch wollte er das Datum alter Art beibehalten. Er fragte sich oft, warum ihm an der herkömmlichen Zeitrechnung soviel gelegen war. War nicht er derjenige, der in Südpatagonien als lautester posaunt hatte, man müsse alle Brücken zur Vergangenheit abbrechen, man müsse die Erde und alles, was mit ihr zusammenhing, vergessen und ein gänzlich neues Leben anfangen?


  Er seufzte und stand auf. Über solche Dinge sollte man sich so spät in der Nacht nicht mehr den Kopf zerbrechen. Er ging behutsam zur Schlafzimmertür und vergewisserte sich, daß Mooi schlief. Dann verließ er das Haus und setzte sich draußen in der Laube an den Tisch.


  Er liebte diese Nächte. Sommeranfang war nur noch ein paar Tage entfernt, und um diese Zeit erschien kurz nach Mitternacht der neblige Lichtfleck einer fernen elliptischen Galaxis nahe dem Zenit - genau da, wo die Bäume über der Laube eine Lücke im Blattwerk ließen.


  Er lehnte sich weit zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Ja, da war sie: eine der größten Sterneninseln des Universums. Erendyra hieß sie, und der Marktschreier, den sie Sotho Tal Ker oder auch Stalker nannten und der ein Gesandter der Superintelligenz ESTARTU zu sein vorgab, hatte ihre Schönheit und besonders das Wunder ihrer Ringe in den glühendsten Farben beschrieben. Auch die anderen elf Galaxien des Reiches der ESTARTU hatte er den Terranern schmackhaft zu machen versucht, besonders den Vironauten, von denen schließlich auch Hunderttausende, vielleicht sogar Millionen sich hatten verleiten lassen, in Richtung ESTARTU zu fliegen.


  Sladig Yrwein hatte Stalker auf Terravision und anderen Nachrichtenkanälen erlebt. Er war von vornherein entschlossen, die Worte des Propagandisten zu mißachten. Allein der Anblick des Echsenwesens flößte ihm Mißtrauen und Widerwillen ein. Viele, die nach Südpatagonien kamen, hatten Stalker zugehört und hielten das Reich ESTARTU, eine Gruppe von zwölf Galaxien innerhalb des großen Virgo-Clusters, für das einzig denkbare Ziel. Sladig hatte sie von dieser Idee abgebracht. Er war es gewesen, der die Galaxis M90 als Ziel des Unternehmens definiert hatte. Auch M90 gehörte zum Virgo-Haufen; aber sie lag Millionen Lichtjahre von den zwölf Galaxien der Superintelligenz ESTARTU entfernt.


  Er starrte in die Höhe und fragte sich, wie viele Tausende von Vironauten in dieser Sekunde unter den fast 1.000.000.000.000 Sternen der Galaxis Erendyra unterwegs sein mochten. Hatten sie das Wunder der erendyrischen Ringe entdeckt? Hielt das Reich ESTARTU, was Stalker versprochen hatte?


  Als der neblige Lichtfleck der fernen Sterneninsel den Rand der Lücke im Laubwerk erreichte, erhob Sladig Yrwein sich seufzend. Er war von der Richtigkeit seines Entschlusses nach wie vor überzeugt: Die Träumer von der SONORA hatten ihr Paradies hier auf Kamtschat gefunden.


  Er ging ins Haus. Wenn er ins Bett kroch, würde Mooi erwachen und die Arme nach ihm ausstrecken und erwarten, daß er sich wie ein Jungverheirateter Mann


  benahm.


  Es war ein verdammt gutes Gefühl.


  Am nächsten Morgen hatte Sladig Yrwein an Bord der SONORA zu tun. Die Archive des Virenschiffs wußten viel über die Geschichte der Menschheit, und es gab in ihnen auch einen Speicherbereich, der vergleichender Verfassungskunde gewidmet war. Dort fand man, in Auszügen oder in ihrer Gesamtheit, die Verfassungen, die die Völker der Erde sich im Lauf der Jahrtausende gegeben hatte - von der lapidaren Feststellung „L’etat - c’est moi!” bis zu den wesentlich durchdachteren und komplexeren Grundgesetzen der demokratischen Gesellschaften. Sladig Yrwein hatte es sich nämlich in den Sinn gesetzt, bis zum Ende des Monats März (kamtschatischer Zeitrechnung) wenigstens die Präambel des esperanzischen Staatswesens auf dem Papier zu haben. Dabei würde ihm der Blick in die terranische Vergangenheit gute Dienste leisten.


  Der Liegeplatz der SONORA war ein oft besuchter Ort. Vom Nordrand der Siedlung führte dorthin ein bequemer Gehweg, der von Arbeitsrobotern gepflegt und bewuchsfrei gehalten wurde. Es war noch früh am Tag, als Sladig aufbrach. Er erfreute sich an dem Lärm, den die Vögel im Wald vollführten. Es war Nistzeit. Eine neue Generation von Gefiederten wuchs heran. In einem Baum am Wegrand entdeckte er ein Krähennest. Die Krähen bauten kunstlose, aber geräumige Niststätten. Diese saß in einer Astgabel, kaum anderthalb Meter über dem Boden. Aus dem Nest kamen quietschende und knarrende Geräusche. Sladig trat hinzu und sah vier flaumbedeckte


  Jungvögel, die bei seinem Anblick den Schnabel aufrissen und vor Hunger jämmerlich zu krakeelen begannen. Sladig zog sich rasch zurück. Durch den Lärm würden womöglich die alten Krähen angelockt, und es lag ihm nicht daran, das Familienleben der Krähensippe in Unordnung zu bringen.


  Im Innern des Virenschiffs herrschte um diese frühe Tageszeit noch wenig Betrieb. Nora begrüßte den Besucher freundlich, wie es ihre Art war, und wies ihn darauf hin, daß Isho Dousett in einem der Laborräume mit einer neuen Versuchsserie zur Bestimmung möglicher Auswirkungen der Wechselbeziehung zwischen menschlichen und einheimischen Biosystemen begonnen habe. Für Sladig Yrwein war es selbstverständlich, daß er Isho in ihrem Labor aufsuchte, um ihr einen guten Tag zu wünschen.


  Er erschrak, als er sie sah. Das letztemal war er ihr vor rund einer Woche begegnet. Schon damals war sie ihm unnatürlich aufgebläht vorgekommen; aber er hatte gemeint, ihre Korpulenz komme wahrscheinlich vom übermäßigen Essen her. Jetzt dagegen gewann er einen anderen Eindruck. Ishos Kugelbauch war eindeutig der einer Hochschwangeren - dabei war die Schwangerschaft erst zweieinhalb Monate alt. Ishos Gesicht wirkte eingefallen. Sie hatte tiefe, bläuliche Schatten unter den Augen. Ihre Bewegungen waren müde.


  „Geht es dir gut?” fragte er besorgt, nachdem er sie begrüßt hatte.


  Sie strich sich über den Bauch und seufzte.


  „Wie’s einer Schwangeren eben so geht”, antwortete sie. Das Lächeln, das sie dazu aufsetzte, wirkte gequält.


  Sie war Biologin, dachte Sladig. Sie mußte selbst am besten wissen, ob ihr Zustand normal war oder nicht. Er unterhielt sich noch eine Zeitlang mit ihr über die neue Versuchsserie und gewann den Eindruck, daß sie mit rechter Begeisterung bei der Sache sei.


  „Es ist eine faszinierende Angelegenheit, der Traum eines jeden Biologen”, sagte sie. „Ich meine, wer bekommt schon Gelegenheit, die Mikrobiologie einer völlig fremden Welt so eingehend zu studieren! Gefahren sehe ich kaum mehr. Unsere Anwesenheit schafft Unordnung im genetischen Haushalt der kamtschatischen Natur, das ist gewiß. Aber die Mutationen, die wir bisher gesehen haben, sind kurzlebig. Im Lauf der Zeit wird sich alles wieder einrenken.”


  Er war froh, sie so sprechen zu hören, auch wenn ihm auffiel, daß ihr beim Sprechen manchmal die Luft ausging. Er verabschiedete sich von ihr und ging zum Archiv, um sich dort dem Studium alter terranischer Verfassungen zu widmen.


  Er verbrachte einen frustrierenden Morgen. Die alten Dokumente, die Nora ihm optisch vorführte und auf besondere Bitte auch auszugsweise vorlas, paßten nicht zu den Belangen und Interessen der Sternenträumer. Auf Kamtschat gab es keinen tyrannischen König, dem zum Trotz man sein eigenes Staatswesen hätte einrichten müssen. Es gab auch die Schrecken einer blutigen Vergangenheit nicht, die die Autoren einer mitteleuropäischen Verfassung um die Mitte des 20. Jahrhunderts alter Zeitrechnung zu der merkwürdigen Feststellung bewogen hatten: Die Todesstrafe ist abgeschafft.


  Gegen Mittag machte er sich auf den Heimweg, fest überzeugt, daß im Archiv nichts zu finden sei, was ihm bei seiner Arbeit weiterhelfen würde. Zum Nachdenken hatte ihn eine Konstitution angeregt, die ein autonomer Stamm zentralaustralischer Aborigines in der Tanami-Wüste sich im Jahre 1994, also lange nach der Etablierung der Dritten Macht und der terranischen Regierung, gegeben hatte. „Wir erkennen”, hieß es da, „daß wir alle Söhne des DingoGottes sind, und in Verehrung unserem Vater gegenüber beschließen wir.”


  So was könnten wir brauchen, dachte er mit bitterem Humor. Wir Sternenträumer erkennen, daß wir alle Kinder unseres Wahnes sind, und weil uns der Wahn heilig ist, fassen wir den Entschluß…


  Auf dem Heimweg kam er wieder am Krähennest vorbei. Er hatte eigentlich ganz anderes im Sinn; aber als er einen Krähenvogel herbeischweben sah, den Schnabel voller Proviant für die ewig hungrigen Jungen, da blieb er stehen, um zu beobachten.


  Die alte Krähe krallte sich am Rande des Nestes fest und reichte den Jungen die Beute, wobei sie sich ruckartig vornüberbeugte, um jedem das Seine in den Schnabel zu stecken. Aus dem Innern des Nestes drang aufgeregter, schriller Lärm. Die Bewegungen der alten Krähe wurden immer hektischer; aber je mehr sie die Jungen fütterte, desto hungriger schienen diese zu werden.


  Plötzlich schoß aus der Tiefe des Nestes ein grauer Flaumballen empor. Sladig konnte nicht genau sehen, was geschah; dazu spielte sich der Vorgang viel zu schnell ab. Aber plötzlich war der Krähenvogel verschwunden. Aus dem Nest kamen gellende, kreischende Laute. Schwarze Federn stoben in die Luft. Sladig trat neugierig hinzu.


  Was er sah, erschreckte ihn zutiefst. Auf dem Boden des Nestes lag ein blutiges Knäuel aus Fleisch und Gefieder, der von den Jungvögeln mit hektisch zuckenden Schnäbeln bearbeitet wurde. Mit Federn verklebte Fleischbrocken, von denen das Blut troff, verschwanden atemberaubend schnell in den Rachen der Unersättlichen. Mit derartiger Geschwindigkeit verlief der grausige Vorgang, daß Sladig Yrwein kaum begriffen hatte, was er sah - da war auf dem Grund des Nestes nur noch eine halbe Handvoll blutverschmierten Gefieders übriggeblieben.


  Schaudernd wandte er sich ab. Die jungen Krähen hatten in ihrer unvorstellbaren Gier den eigenen Vater oder die eigene Mutter verschlungen. Sladig wußte wenig über die Lebensgewohnheiten der kamtschatischen Krähen. Vielleicht gehörte das, was er eben beobachtet hatte zum Alltäglichen im Leben der Krähenvögel. Ja, das würde es wohl sein. Wenn die Alten nicht genug Futter brachten, wurden sie von den Jungen gefressen!


  Er klammerte sich an diese Deutung. Denn die andere Erklärung hätte ihm Angst eingejagt.


  Die Krähen waren mutiert.


  Tobar Alsop hatte seine Erkundungsflüge längst wieder aufgenommen. Allerdings flog er jetzt allein. Isho Dousett blieb in der Siedlung und widmete sich ihren Aufgaben als Biologin. Dank Tobars Mühen besaß man in Esperanza inzwischen eine genaue Kenntnis der Oberfläche des Planeten und hatte außerdem Einblick genommen in die


  Kräfte, die das Klima bestimmten. So hatte Tobar zum Beispiel durch Messungen ermittelt, daß das Äquatorialmeer, an dessen Nordküste die Siedlung lag, in den Sommermonaten der Nordhalbkugel zur Brutstätte von Zyklonen werden würde. Sladig Yrwein hatte darauf veranlaßt, daß die SONORA eine Gruppe von Sonden ausfuhr, deren Aufgabe es war, die Wetterverhältnisse über der Äquatorialsee zu beobachten und Alarm zu schlagen, wenn ein gefährlicher Sturm entstand.


  Es ging auf Mitte April (kamtschatischer Zeitrechnung). Sladig Yrwein saß zu Hause und arbeitete am Verfassungsartikel über Menschenrechte. Die Präambel hatte er schon vor zwei Wochen abgeschlossen und die Freude erlebt, daß die übrigen Mitglieder des Gründerkomitees seinen Vorschlag nicht nur einstimmig, sondern mit Begeisterung billigten. Seitdem machte ihm die Arbeit am Entwurf der esperanzischen Verfassung wesentlich mehr Spaß. Mooi war außer Haus. An diesem Abend traf sie die gesetzgebende Versammlung und beriet über einen Gesetzesvorschlag, der sich mit den Eigentumsrechten an Rindern, Schweinen und Schafen beschäftigte, die in Kürze aus den Aufzuchtlabors hervorgehen würden.


  „Das ist ein wichtiges Gesetz”, hatte Sladig zu Mooi gesagt, als sie sich von ihm verabschiedete. „Es beweist nämlich, daß wir keine schwerwiegenden Probleme haben, um die wir uns kümmern müßten.”


  Kurz vor 22 Uhr sprach Saldigs Radakom an. Nora meldete sich.


  „Keine guten Nachrichten”, sagte sie und zeigte auf der


  Bildfläche ihr Symbol, die Nachbildung eines klassischen Kopfes der Göttin Athene. „Zweihundert Kilometer südlich der Küste hat sich ein Niederdruckzentrum gebildet. Um das Zentrum kreisen Winde entgegen dem Uhrzeigersinn. Höchste Windgeschwindigkeit bis jetzt siebzig Kilometer pro Stunde. Die Gelegenheit zur Intensivierung ist bei den vorherrschenden klimatischen Bedingungen gegeben. Das Zentrum bewegt sich in nördlicher Richtung.”


  „Mit anderem Worten: Wir bekommen einen Hurrikan”, kommentierte Sladig trocken.


  „So sieht es aus. Die Vorläufer der Sturmfront erreichen kurz nach Mitternacht die Küste. Das Auge des Zyklons wird vermutlich zwischen sieben und acht Uhr über Esperanza passieren. Ich rechne mit Windgeschwindigkeiten bis zu einhundertfünfzig Kilometern pro Stunde.”


  „Wie sieht deine Schadensanalyse aus?” erkundigte sich Sladig.


  „Die Häuser sind in der Lage, eine weit höhere Windgeschwindigkeit zu überstehen”, antwortete Nora. „Sorge muß für den Schutz der Fenster und Türen getroffen werden. Auf dem Höhepunkt des Sturmes wird die Flut anderthalb bis zwei Meter höher sein als normal. Die unmittelbar am Meer gelegenen Häuser sollten deshalb evakuiert werden.”


  Sladig sah auf die Uhr.


  „Das wird sie freuen”, sagte er grimmig, „wenn sie hören, daß sie mitten in der Nacht aus den Betten müssen. Gut, ich gebe deine Warnung weiter.”


  „Die Evakuierten könnten bei mir Unterkunft finden”,


  schlug Nora vor.


  „Das wäre zu überlegen”, antwortete Sladig. „Für das Wohl der Gemeinschaft wäre es wahrscheinlich besser, wenn die Bewohner der höhergelegenen Häuser sie aufnähmen.”


  „Ich besitze zwar einen bionischen Zusatz”, sagte Nora nicht ohne Spott, „aber was die Psychologie anbelangt, gestatte ich mir kein Urteil. Das ist dein Revier.”


  Nachdem die Verbindung mit der SONORA getrennt war, verfaßte Sladig Yrwein den Aufruf an die Bevölkerung der Siedlung Esperanza. Er begann mit den Worten:


  „Es besteht kein Grund zu ernsthafter Besorgnis; aber es kommt ein Sturm auf uns zu.”


  Nora hatte sich nicht weit verschätzt. Um 23 Uhr war der Himmel völlig bedeckt, und um Mittemacht fegten die ersten Sturmböen von der See herein. Die Siedlung war alarmiert. Die Strandanwohner hatten ihre Häuser geräumt und bei anderen Siedlern, die weiter drinnen im Land wohnten, Unterkunft gefunden. Es hatte anfangs ein wenig Verwirrung gegeben, weil Wang Luqian, nachdem die Sitzung der gesetzgebenden Versammlung sich vertagt hatte, nicht auf geradem Weg nach Hause gegangen war und Meili sich weigerte, ohne ihren Mann das Haus zu verlassen. Inzwischen war Luqian jedoch daheim angekommen, und die letzte Meldung lautete, die Wangs hätten bei Nanna-Ballouie Unterschlupf gefunden.


  Die Fenster waren verklebt, die Türen fest verriegelt. Um 0.30 Uhr setzte der Regen ein. Im Schein der Lampen, die jenseits der Laube brannten, sah Sladig, wie der Sturm Regenschleier vor sich hertrieb. Sie sahen aus wie Rauchfahnen. Um 0.47 Uhr wurde eine Bö mit einer Windgeschwindigkeit von 121 km/h gemessen, und Mooi meinte:


  „Ich glaube, der Sturm kommt früher, als Nora vorhergesagt hat.”


  Inzwischen labte sich Efrem Tabisha, den Sladig Yrwein bei sich einquartiert hatte, an den Vorräten der Küche, hauptsächlich an den flüssigen; und jedesmal, wenn er einen Becher geleert hatte, erklärte er von neuem, er hätte vor dem Sturm keine Angst.


  „So was hat’s bei uns in Belize mindestens zweimal im Jahr gegeben, trotz Klimakontrolle”, sagte er mit immer schwerer werdender Zunge und beobachtete, wie das Serviergerät seinen Becher wieder füllte.


  In der Ferne rollte Donner. Blitze schleuderten fahles, gespenstisches Licht in die Nacht. Kurz vor ein Uhr kam eine Meldung von der SONORA, die Moois Verdacht bestätigte.


  „Die Vorwärtsbewegung des Sturmes ist rascher geworden. Mit der Ankunft des Sturmzentrums an der Küste ist zwischen drei Uhr dreißig und vier Uhr zu rechnen. Der Zyklon hat sich wesentlich intensiviert. Die höchsten Windgeschwindigkeiten liegen jetzt bei einhundertsiebzig Kilometern pro Stunde.”


  „Das’s genuuch, um’n halm Wald umzulegen”, erläuterte Efrem Tabisha und rülpste dazu. „Aber Angs brauch man deswejn nich zu haben. Nein, nein - kaaaine Angs.”


  Mooi warf ihm einen besorgten Blick zu und drückte, ohne daß Efrem es merkte, eine Taste am Serviergerät. Von jetzt an würde der Furchtlose mehr Wasser als Wein in seinen Becher bekommen.


  Das Gewitter nahm an Heftigkeit zu. Das Knattern des Donners mischte sich in das Brausen des Sturmes. Sladig Yrwein sah an den dicken Klebestreifen vorbei zum Fenster hinaus und beobachtete, wie die großen Staudenbäume sich vor dem Orkan duckten. Eine reife Fruchttraube wurde vom Sturm gegen das Haus geschleudert und zerplatzte mit dumpfem Knall. Mooi fuhr vor Schreck in die Höhe, denn im selben Augenblick zuckte ein greller Blitz durch die Finsternis, und eine Zehntelsekunde später erschütterte brüllender Donner das kleine Gebäude bis in die Grundfesten.


  Der Sturm war jetzt ein stetiges Heulen und Dröhnen, in das sich das Krachen des Donners und die berstenden und knirschenden Geräusche stürzender Bäume mischten. Die Wände des kleinen Hauses zitterten unter der ständigen Belastung, und Sladig Yrwein fragte sich, ob Noras Meinung von der Standfestigkeit der Gebäude nicht vielleicht doch ein wenig zu optimistisch sei.


  Da meldete sich der Radakom. Narod Mateus Gesicht erschien auf der Bildfläche. Obwohl er schrie, war seine Stimme über dem infernalischen Lärmen des Orkans nur mit Mühe zu verstehen.


  „Was weißt du über die beiden Wangs?” wollte er von Sladig wissen.


  „Sie sind angeblich bei Nanna Ballouie untergekommen”, brüllte Sladig.


  Er sah Narod den Kopf schütteln.


  „Bei Nanna bin ich selbst”, verstand er den Mediker. „Hier sind sie nicht, waren nie hier.”


  „Rundspruch”, schrie Sladig. „Hast du ihr Haus versucht?”


  „Ja. Es meldet sich niemand.”


  „Nora!” brüllte Sladig.


  „Hier”, meldete sich die Stimme des Virenschiffs.


  „Was weißt du über den Verbleib der Eheleute Wang? Sind sie bei dir?”


  „Negativ”, antwortete Nora. „Ich habe seit Tagen keinen Kontakt mit den Wangs mehr gehabt.”


  Narod Mateu hatte mitgehört.


  „Ich gehe nach ihnen suchen”, erklärte er.


  „Bei diesem Sturm?” protestierte Sladig. „Du bist verrückt!”


  „Wenn ich mich da draußen verirrt hätte, wäre ich froh, wenn jemand nach mir suchen käme”, rief Narod. „Laß du inzwischen den Rundspruch los. Ich ziehe die Schutzmontur an. Du kannst mich jederzeit über Radiokom erreichen.”


  Die Verbindung wurde unterbrochen. Sladig Yrwein verlor keine Zeit. Er schaltete das Kommunikationsgerät auf Rundsprech-Modus und gab der Siedlung bekannt, daß Wang Meili und Wang Luqian vermißt würden. Sie sollten sich melden, falls sie diese Sendung empfingen, und ebenso melden sollte sich jeder, der über den Verbleib des Ehepaars etwas wußte.


  Aber der Empfänger blieb stumm. Die Wangs schien der Erdboden verschluckt zu haben. Als der Radakom nach über zwanzig Minuten wieder ansprach, erwartete Sladig nicht, etwas über Luqian oder Meili zu hören. Eher rechnete er damit, daß Narod Mateu sich von seinem Suchgang meldete.


  Statt dessen materialisierte Tobar Alsops rundlicher Schädel auf der Videofläche. Sladig erschrak. Tobar sah drein, als sei ihm ein Gespenst über den Weg gelaufen. Die Augen waren weit aufgerissen. Schweiß glitzerte auf der Stirn.


  „Hilfe!” keuchte Tobar. „Isho hat die Wehen. Ich kann Narod nicht erreichen. Es. geht nicht mit rechten Dingen zu. Bitte, helft mir!”


  „Bleib am Gerät”, sagte Sladig.


  Dann wandte er sich an Mooi. Die war inzwischen aufgestanden.


  „Zweieinhalb Monate”, sagte er mit hohler Stimme. „Und sie hat Wehen.”


  Mooi ging wortlos zu dem Schrank, in dem die Raumschutzkombinationen aufbewahrt wurden. Seit der Landung der SONORA hatte in Esperanza keiner mehr eine Kombination getragen. Aber gegen den Sturm boten sie dem, der verrückt genug war, sich ins Freie zu wagen, die einzige Chance.


  Efrem Tabisha in seinem benebelten Zustand bekam erst ziemlich spät mit, was um ihn herum vorging.


  „Ihr spinnt”, diagnostizierte er, nachdem Sladig ihm erklärt hatte, was sein und Moois Anliegen war. „Der Sturm blä… last euch einfach davon. Soll sie doch ihr Junges alleine kriegen. Ham Milli. Ullionen von Frauen schon gemacht.”


  Nachdem er solcherart seine Meinung abgegeben hatte, erlosch sein Interesse an dem Fall. Er wandte sich wieder seinem Becher zu. Sladig und Mooi kümmerten sich nicht um ihn. Später würden sie Grund haben, das zu bedauern; aber im Augenblick ging es ihnen ausschließlich um Isho und ihre viel zu frühen Wehen.


  Der Sturm blies von Süden. Die Haustür lag nach Norden. Die Dynamik der mit chaotischer Geschwindigkeit dahinschießenden Luftmassen bewirkte, daß vor der Tür, die nach innen zu öffnen war, Unterdruck herrschte. Sladig und Mooi zogen gemeinsam am Riegel, und es gab ein lautes „Plop” wie vom Korken einer Sektflasche, als es ihnen schließlich gelang, die Tür zu öffnen. Der Sturm warf sich wie ein Berserker ins Innere des Hauses. Becher und Teller wurden vom Tisch gewirbelt. Efrem Tabisha erschrak und sprang auf. Die vom Weingenuß verwirrten Beine ließen ihn im Stich. Er stürzte und riß im Fallen den Sessel mit um. Das war das letzte, was Mooi und Sladig von ihm sahen.


  Sladig riß die Tür hinter sich zu. Dann warf er sich herum und faßte Mooi um die Hüfte. Sie hatten die Helme geschlossen und verständigten sich über Funk.


  „Was auch immer geschieht”, sagte Sladig, „wir dürfen einander nicht loslassen!”


  Bevor sie sich aus dem Windschatten des Hauses in die volle Wucht des Orkans wagten, setzte er sich mit Nora in Verbindung.


  „Mooi und ich sind auf dem Weg zu Tobar und Ishos Haus”, sagte er. „Was hört man von Narod?”


  „Nichts”, antwortete das Virenschiff. „Er hat sich seit seinem Aufbruch nicht mehr gemeldet. Im übrigen bedaure ich, dir eine weitere schlechte Nachricht übermitteln zu müssen. Es kann im Verlauf des Zyklons zur Entwicklung von Tornados kommen. Die Windhose tanzt bereits draußen auf der See herum. Sie hat wenig Aussichten, an Land zu kommen. Aber es können andere entstehen.”


  „Halte uns auf dem laufenden”, sagte Sladig, sonst nichts.


  Dann faßte er Mooi noch ein wenig enger und beugte sich mit ihr in den Sturm hinaus.


  Die energetischen Prallfeldschirme, die die Kombinationen erzeugten, erwiesen sich als zuverlässiger Schutz gegen Äste, Steine, und was der Wind sonst noch an Wurfgeschossen mit sich führte. Aber gegen die mechanische Wucht des Sturmes waren auch sie machtlos. Zur technischen Ausstattung der Monturen gehörte ein kleines Antischwerkraft-Aggregat. Es erwies sich als absolut unnütz unter den gegenwärtig herrschenden Bedingungen. Der unterdimensionierte Stabilisator richtete gegen den Orkan nichts aus. Wer den Boden unter den Füßen verlor, der wurde rettungslos davongetrieben. Sladig und Mooi hatten die Lampen eingeschaltet, die im Brustteil der Kombinationen montiert waren. Aber der unablässig peitschende Regen verschluckte die dünnen Lichtkegel schon nach einem Meter.


  Von Baum zu Baum kämpften die beiden Menschen sich vor. Entwurzeltes Pflanzenwerk, umgestürzte Stämme versperrten ihnen den Weg und zwangen sie immer wieder zum Ausweichen. Strahlende Blitze verwirrten ihnen die Sinne; das brüllende Krachen des Donners zerrte an den


  Nerven. Es gab keine Orientierungspunkte mehr. Der Orkan hatte die Landschaft umgestülpt. Sladig verließ sich auf seinen Instinkt und gab sich Mühe, trotz der Umwege einen einigermaßen geraden Kurs zu steuern. Wenn alles versagte, würden sie sich an Nora wenden müssen. Das Virenschiff konnte mit Hilfe eines Peilsignals ihren Standort bestimmen.


  Eine Verständigung war selbst über Helmfunk kaum noch möglich. Das mehrlagige Material, aus dem die Kombinationen gefertigt waren, bot eine gewisse Schalldämpfung; aber der Lärm, den die entfesselte Natur verursachte, hatte sich inzwischen zum donnernden, krachenden, brüllenden Inferno gesteigert, das mühelos jede Abdämmung durchbrach.


  Die Lichtung, auf der Pelam Sottur den Tod gefunden hatte, war nicht mehr zu erkennen. Der Sturm hatte tonnenweise entwurzelte Bäume auf der freien Fläche abgeladen. Aber da sah Sladig zwischen wehenden Regenschleiern hindurch ein Licht für den Bruchteil einer Sekunde aufblitzen.


  „Das muß das Haus sein”, keuchte er, ohne zu wissen, ob Mooi ihn überhaupt hören konnte.


  Für den Rest des Weges brauchten sie eine gute Viertelstunde. Sladig nahm sich fest vor, bei nächster Gelegenheit eine Waffe aus Noras Vorräten zu beschaffen. Mit einem Desintegrator hätte er sich einen Weg durch das Gestrüpp der umgestürzten Bäume bahnen können. So mußten Mooi und er immer wieder ausweichen. Über Hindernisse hinwegklettern, kam nicht in Frage. Wer den Boden verließ, der wurde unweigerlich vom Sturm


  mitgerissen.


  Sie schalteten die Prallfeldschirme aus und trommelten mit den Fäusten gegen die Tür. Sie schrien über Helmfunk, und dennoch dauerte es eine Weile, bis man sie drinnen hörte. Sladig sah, wie der Riegel sich bewegte und warf sich mit der Schulter gegen die Türfüllung. Die Tür flog auf. Der Sturm trieb gute dreißig Liter Wasser durch die Öffnung, bevor Tobar Alsop den Riegel wieder vorlegen konnte.


  Sladig und Mooi lösten die Helme ihrer Monturen. Sladig erschrak bei Tobars Anblick. Sein Gesicht war fahl wie Asche; von dem gesunden Rot, das sonst seine Wangen färbte, nichts mehr zu sehen. Seine Hände zitterten, und in den Augen stand ein Ausdruck hilflosen Entsetzens.


  Im Innern des Hauses war der Lärm nicht ganz so schlimm. Man konnte sich zur Not verständigen.


  „Wo ist sie?” rief Mooi.


  Tobar wies stumm auf die Tür, die zum Schlafraum führte. Sie stand halb offen. Mooi schob sie vollends auf. Sladig spähte an ihr vorbei und erstarrte vor Schreck. Isho Dousett war nur noch halb bei Bewußtsein. Sie hatte die Augen geschlossen und wand sich vor Schmerzen. Ihr Leib war aufgedunsen, das Gesicht geschwollen und mit dunklen Flecken bedeckt. Sie hatte die Hände in die Bettunterlage gekrallt und den schweren Stoff aufgerissen. Ihr Mund war in ständiger, zuckender Bewegung, und selbst über den Lärm des Sturmes hinweg war ihr schmerzgepeinigtes Jammern zu hören.


  „Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll”, schluchzte Tobar. „Ich fürchte, sie wird.”


  „Hör auf zu lamentieren”, fuhr ihm Mooi in die Parade. „Versuch, ob du Narod Mateu erreichen kannst. Inzwischen kümmere ich mich um Isho.”


  Tobar taumelte hinaus. Sladig war nicht sicher, ob er noch in der Lage war, ein Kommuniktionsgerät zu bedienen. Mooi stieß ihn an, deutete auf Isho und sagte gerade so laut, daß Sladig es noch verstehen konnte:


  „Wir müssen schneiden.”


  In diesem Augenblick hörte Sladig das Geräusch.


  Es war ein dumpfes, rumpelndes Dröhnen. Es hörte sich an wie ein altmodischer Eisenbahnzug, der über schlecht montierte Schienen durch den Sturm brauste. Der Boden zitterte, und Sladig sah, wie draußen im Wohnzimmer der Tisch zu hüpfen begann.


  Guter Gott, dachte er verzweifelt. Was haben wir getan, daß du uns so bestrafst?


  Der Radakom hatte sich selbst aktiviert, noch bevor Tobar ihn in Betrieb nehmen konnte. Noras Stimme war zu hören. Sie hatte einen ungewohnt besorgten und heftigen Klang.


  „Über der Siedlung ist ein Tornado entstanden. Augenblicklich herrscht höchste Gefahr.”


  „Runter auf den Boden!” schrie Sladig. „Weg vom Fenster! Macht euch so klein wie möglich.”


  Er warf sich nach vorne und riß Mooi mit sich. Es war eine instinktive und zugleich nutzlose Reaktion. Gegen die mörderische Wucht eines Tornados bot ein menschlicher Körper keinen Schutz.


  Das Rumpeln wurde lauter. Sladig kam sich vor, als läge er auf einer Schüttelrutsche. Das Haus war in Bewegung. Die Beleuchtung flackerte. Draußen prallten Äste und Stämme gegen die Hauswände. Das hörte sich an wie Kanonenschüsse. Jemand schrie. Sladig konnte nicht entscheiden, ob es Tobar oder Isho war; aber der Schrei war so gellend, so voller Verzweiflung und höchster Pein, daß er ihm wie ein kaltes Messer durch die Seele schnitt.


  Er drängte sich dicht an Mooi und spürte, wie sie zitterte. Eine Zehntelsekunde lang dachte er an die Prallfelder, die die technische Ausstattung ihrer Kombinationen zu erzeugen vermochte. Wenn der Tornado das Haus traf, würden auch sie nichts nützen.


  Es gab einen dröhnenden Knall. Glas splitterte, und durch das Rumpeln und Dröhnen des Tornados hindurch war für einen Augenblick das Rauschen von Wasser zu hören.


  Ein Fenster, dachte Sladig verzweifelt. Irgendwo ist ein Fenster geplatzt!


  Eine Bö fegte durch das Haus. Etwas Hartes traf Sladig an der Schulter: Der Tisch war umgekippt. Die Luft war voller Wasser. Heulen und Kreischen tobte um das Haus, als wäre die Wilde Jagd losgebrochen. Sladig empfand mit einemmal bitteren Zorn. Er haßte die Hilflosigkeit, zu der die Natur ihn verdammte. Er wollte aufstehen und etwas tun. Drinnen im Schlafraum lag Isho. Sie brauchte Hilfe!


  Er schob den umgestürzten Tisch beiseite und stemmte sich in die Höhe. Und als hätte es nur dieser Geste menschlichen Trotzes bedurft, die Natur zu beeindrucken, verlor das Dröhnen und Rumpeln an Intensität. Sladig horchte, zunächst noch ungläubig. Kein Zweifel: Der


  Tornado entfernte sich! Sladig warf einen Blick in die Runde. Die Zimmerdecke war noch vorhanden, das Dach darüber wahrscheinlich auch. Das Wasser stand mehrere Zentimeter tief auf dem Boden. Aber die beiden Fenster des Wohnraums waren intakt.


  Es muß drinnen bei Isho passiert sein! fuhr es ihm durch den Sinn.


  Die Tür zum Schlafraum stand noch offen. Die Beleuchtung brannte jetzt wieder stetig. Das Geheul des Orkans, das Krachen des Donners schienen jetzt, da der Tornado vorübergezogen war, nur noch halb so schlimm. Sladig trat ans Fußende des großen Bettes.


  Da griff eine unsichtbare Hand nach seiner Kehle und schnürte sie ihm zu. Ungläubig starrte er auf das Grauen, das sich vor ihm ausbreitete. Also war es Isho gewesen, deren Schrei er vor ein paar Minuten gehört hatte. Ihr Leib war geborsten. Das Bett war blutgetränkt, und auf der Bettoberfläche ruhte zuckend und pulsierend eine bleiche Masse fremden Gewebes.


  Sladig wandte sich ab und warf die Tür hinter sich ins Schloß. Draußen im Wohnraum erhob Mooi sich gerade vom Boden und schüttelte das Wasser von sich. Sie sah Sladig an, und irgendwie mußte ihm das Fürchterliche, das er soeben gesehen hatte, wohl ins Gesicht geschrieben sein. Mooi sprach kein Wort; aber sie wollte hastig an ihm vorbei in Richtung der Schlafraumtür. Er hielt sie fest.


  „Da gibt es nicht mehr viel zu helfen”, sagte er. „Wir müssen raus hier.”


  Es lag eine ernste Entschlossenheit in seinen Worten, Mooi widersprach nicht.


  „Hinaus in den Sturm?” fragte sie nur.


  Er nickte.


  „Je rascher, desto besser. Dort im Schrank wird sich eine Schutzkombination für Tobbi finden lassen.”


  Tobar Alsop begann sich erst jetzt wieder zu rühren. Mühsam kam er in die Höhe. Sein Gesicht war grau und eingefallen. In den Augen stand das nackte Entsetzen geschrieben.


  „Was. was ist?” stieß er hervor.


  „Nichts. Das Haus ist nicht mehr sicher”, log Sladig. „Wir müssen raus.”


  Tobar war viel zu benommen, als daß er der Anweisung des Älteren hätte widersprechen wollen. Er ließ es willig geschehen, daß Mooi ihm beim Anlegen der Schutzkombination half. Sladig blieb inzwischen vor der Schlafraumtür stehen. Er bewachte sie.


  Mit weniger Mühe als zuvor gelang es ihnen, die Außentür zu öffnen. Sladig registrierte, daß die Wucht des Sturmes nachgelassen hatte.


  „Richtung SONORA”, sagte er barsch.


  Was Sladig Yrwein in jener chaotischen Nacht in Isho Dousetts Schlafraum wirklich zu sehen bekommen hatte, wurde nie im Detail bekannt. Später äußerte er sich einmal mit den Worten:


  „Das Gewebe war in ständiger Bewegung. Ich sah, wie eine etwa faustgroße Konzentration sich bildete. Die Konzentration formte sich zu einem pseudomenschlichen Schädel mit unfertigen Zügen und häßlichen, weißen Augen, die mich blicklos anstarrten. Der Schädel - ich weiß nicht, über welcherart Wahrnehmungsorgane er verfügte -schien mich zu wittern. Er öffnete den zahnlosen Mund und brachte ein Geräusch hervor, das sich wie das Zischen eines Überdruckventils anhörte. Er reckte sich in die Höhe, als wollte er mich anspringen. Aber das konnte er ja nicht. Der Rest des unentwickelten Körpers steckte noch in dem amorphen Gewebe. Ich wußte instinktiv, daß wir das Ding so rasch wie möglich vernichten mußten, wenn wir uns weiteren Ärger ersparen wollten. Nein, für Isho war nichts mehr zu tun. Sie muß, als ihr der Leib aufplatzte, augenblicklich tot gewesen sein.”


  Mehr sagte Sladig Yrwein nicht. Die Auskünfte, die er Narod Mateu als dem zuständigen Mediker gab, waren weitaus allgemeinerer Art und die Diskussionen, die er mit ihm führte, akademischer Natur.


  Der Weg zur SONORA in jener Nacht war, obwohl der Sturm rasch nachließ, immer noch schwierig genug. Der Wald war verwüstet. Tobar Alsop brabbelte sinnlose Dinge vor sich hin. Mooi verhielt sich schweigend. Sladig hatte mehrmals Kontakt mit Nora und erfuhr, daß Narod Mateu immer noch nicht wieder aufgetaucht war. Die Schadensaufnahme würde wegen der unübersichtlichen Verhältnisse noch eine Zeitlang dauern. In 25 von 74 Häusern funktionierte der Radakom-Anschluß nicht mehr.


  „Das muß nicht unbedingt bedeuten, daß das Haus zerstört ist”, fügte die Stimme des Virenschiffs beruhigend hinzu. „Die Kommunikation kann aus irgendeinem anderen Grund unterbrochen sein. Ich werde Genaueres erfahren, wenn ich die Sonden wieder einsetzen kann. Im Augenblick ist die Windgeschwindigkeit noch zu hoch.”


  Es ging auf sechs Uhr, als Sladig, Mooi und Tobar müde und abgespannt den Lageplatz des Schiffes erreichten. Sladig schleppte Tobar in die Krankenstation, wo Medo-Roboter sich seiner annahmen. Sladig war auf dem Rückweg zu Mooi, als Nora sich über Interkom meldete.


  „Ich habe gute und schlechte Nachrichten für dich”, sagte sie. „Zuerst die guten: Die Eheleute Wang sind in den Hügeln jenseits des Saint-Johns-Flusses gefunden worden. Sie sind wohlauf. Gefunden hat sie Narod Mateu. Auch er ist unversehrt.”


  „Gute Nachricht in der Tat”, reagierte Sladig. In Wirklichkeit war er nur zum Teil bei der Sache. Etwas anderes, weitaus Wichtigeres lag ihm am Herzen. „Und was gibt es Schlechtes zu berichten?”


  „Dein Haus wurde voll vom Tornado getroffen”, sagte Nora. „Außer dem Fundament ist nichts übriggeblieben.”


  Sladig blieb stehen.


  „Mein Gott!” stieß er hervor. „Was ist aus Efrem Tabisha geworden?”


  „Von ihm fehlt jede Spur”, antwortete die Stimme des Virenschiffs. „Ich gehe davon aus, daß er bei der Zerstörung des Hauses den Tod gefunden hat.”


  Sladig fühlte sich auf einmal unsäglich müde. Es war, als hätte ihm Noras Mitteilung die Kraft aus den Muskeln gesogen. Er wankte auf das nächste Sitzmöbel zu und ließ sich ins Polster fallen. Efrem Tabisha tot, das Haus zerstört! Wie viele mochten in der vergangenen Nacht noch umgekommen sein? Was würde Mooi dazu sagen? Sie hatte an dem kleinen Haus gehangen, das sie gemeinsam bewohnten. Sie hatte in den Schränken Dinge aufbewahrt,


  die von der Erde stammten und ihr teuer waren.


  Isho Dousett war tot! Und aus ihrem Leib war etwas entsprossen, das sie alle umbringen würde, wenn sie sich nicht dagegen wehrten. Das war das einzige, was im Augenblick zählte!


  Sladig Yrwein sprang auf.


  „Nora, ich brauche deine Hilfe”, sagte er.


  „Was willst du von mir?”


  „Versprich mir zuerst, daß niemand von diesem Gespräch erfährt.”


  „Versprochen”, sagte Nora.


  „Ich brauche einen Brandsatz, eine Brandkapsel.”


  „Es steht mir nicht zu, dich zu fragen, wozu du den Brandsatz brauchst”, erklärte die Stimme des Virenschiffs. „Du muß selbst wissen, ob der Verwendungszweck ethisch ist oder nicht.”


  Sladig reagierte darauf nicht. Er würde Nora nicht erzählen, was er heute nacht gesehen hatte.


  „Die Brandsätze sind im Lagerraum Alpha-vier-Echo”, sagte das Schiff schließlich. „Es gibt nur wenige davon, und sie sind höchst wirkungsvoll. Nimm dich in acht.”


  Sladig hastete davon. Es würde besser sein, wenn er zu niemand von seinem Vorhaben sprach, auch zu Mooi nicht. Er trug die alleinige Verantwortung; ihm würden sie zum Schluß auch die Schuld geben, dessen war er sicher. Er wußte, was er zu tun hatte. Niemand außer ihm hatte das Grauen gesehen.


  Der Lagerraum A4E befand sich auf dem untersten Deck. Es gab fünf Brandsätze. Sie sahen aus wie kleine, schwarze Teller, nicht mehr als zwölf Zentimeter im Durchmesser und mit einem Drucktastenzünder versehen, der sich auf Laufzeiten von fünf Sekunden bis zu einer Stunde einstellen ließ. Sladig nahm einen der Brandsätze an sich und barg ihn in einer der Taschen seiner Kombination. Er verließ das Schiff durch eine selten benutzte Mannschleuse.


  Der neue Tag war grau und trübe. Wolkenfetzen eilten über das nasse Land dahin. Es war wenigstens zehn Grad kühler als gestern um diese Zeit, aber die Luft war derart mit Feuchtigkeit gesättigt, daß sie einem aufs Gesicht drückte wie ein nasses Tuch.


  Sladig Yrwein brauchte knapp eine Stunde, um das Haus zu erreichen, in dem Isho Dousett und Tobbi Alsop gewohnt hatten. Unterwegs war er mehrmals dem Klang menschlicher Stimmen ausgewichen. Er würde sich erst dann wieder unter Menschen zeigen, wenn er getan hatte, was zu tun war.


  Er näherte sich dem Haus von der rückwärtigen Seite. Dort befand sich das Fenster, das der Tornado in der vergangenen Nacht auf gesprengt hatte. Sladig Yrwein hatte kein Bedürfnis, ins Haus zu schauen. Unter dem Fenster blieb er eine Zeitlang stehen und lauschte. Er vernahm ein schwer zu definierendes, glucksendes Geräusch, und dann ein scharfes Zischen.


  Da stellte er mit ein paar Griffen den Zünder ein. Er justierte ihn auf drei Minuten Laufzeit und warf ihn durch die Fensteröffnung. Drinnen polterte es, dann war das Zischen ein zweites Mal zu hören.


  Langsamen Schrittes ging Sladig davon. Er nahm die Spur auf, die Mooi, Tobbi und er in der vergangenen Nacht hinterlassen hatten, und schlug die Richtung zur SONORA ein. Er mochte zweihundert Meter vom Haus entfernt sein, als hinter ihm ein dumpfer Knall ertönte. Ein heißer Luftstoß fuhr durch den Wald und schüttelte das überschüssige Regenwasser von den Zweigen. Sladig wandte sich um. Er sah den gelbroten Feuerschein und hörte die Flammen wütend fauchen. Das Baumaterial des Hauses enthielt wenig brennbare Bestandteile. Aber im kleinen Leib des tellerförmigen Brandsatzes steckte genug hochbrisante Chemie, um einen ganzen Häuserblock in Schutt und Asche zu legen.


  Noch eine Minute später hörte er aufgeregte Stimmen durchs Dickicht schallen. Der Brand war entdeckt worden. Er kümmerte sich nicht darum. Es würden wenigstens zwei Stunden vergehen, bis man sich dem Haus wieder nähern konnte. Bis dahin gab es keine Gefahr mehr.


  


  


  6.


  

  



  „Wir wissen nicht, was Isho aß und trank”, sagte Sladig. „Wir wissen nicht, mit welchen Organismen sie in Berührung kam oder ob sie irgendwelche Tests an sich selbst vorgenommen hat - außer dem ursprünglichen Schwangerschaftstest, meine ich. Eines wissen wir dagegen genau: Was ihr Leib produzierte, war ein bis zur Unkenntlichkeit mutiertes Monstrum. Ich bin nicht sicher, ob es lebensfähig gewesen wäre. Es sah mir nicht so aus. Aber es lebte noch, als ich mit dem Brandsatz zum Haus zurückkehrte. Ob lebend oder tot, das Ding hätte eine unermeßliche Gefahr für uns dargestellt: mutierte, menschliche Substanz, die unser Metabolismus ohne weiteres verarbeitet und assimiliert hätte. Es mußte verhindert werden, daß auch nur ein einziger von uns damit in Berührung kam.”


  Narod Mateu schüttelte den Kopf. Er wirkte müde und abgespannt.


  „Es ist meine Schuld”, sagte er dumpf. „Ich hätte mich um sie kümmern sollen. Ich führte die erste Untersuchung durch und stellte fest, daß es Tobbis Kind war, das Isho trug. Mehr wollte ich nicht wissen. Mehr wollte niemand wissen. Aber ich hätte mich damit nicht begnügen dürfen. Ich hätte mir denken sollen, daß man auf einer wildfremden Welt der Schwangerschaft nicht einfach ihren Lauf läßt.”


  Mooi streckte die Hand aus und berührte den Mediker am Arm.


  „Vorwürfe machen nichts ungeschehen”, sagte sie sanft. „Dabei halte ich die Vorwürfe, die du dir machst, noch nicht einmal für gerechtfertigt.” Dann wandte sie sich an Sladig. „Warum wolltest du niemand das. Ding sehen lassen?” fragte sie.


  Sladig versteifte sich. Ein bitterer Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. Er schluckte würgend.


  „Es war zu. zu widerwärtig, zu häßlich, zu abscheulich”, antwortete er. Man hörte seiner Stimme an, wie sehr die Erinnerung ihn belastete. „Ich durfte dir den Anblick nicht zumuten.”


  „Ich bin dir dankbar dafür”, sagte Mooi. „Aber es könnte sich noch herausstellen, daß du besser dran wärest, wenn du einen Zeugen hättest. Menschen wie Iuan Gutierr lassen sich solche Gelegenheiten nicht entgehen. Es würde mich nicht wundern, wenn er dir vorwürfe, du hättest Isho umgebracht.”


  „Das muß ich so nehmen, wie es kommt”, sagte Sladig, den Blick starr auf die Tischplatte gerichtet. „Ich habe ein reines Gewissen.”


  Das Gespräch fand in dem Raum statt, der Sladig Yrwein während des Fluges als Quartier gedient hatte. Niemand außer den dreien war anwesend; die Kommunikation mit Nora war unterbrochen. Derjenige, der am unmittelbarsten betroffen war, wußte noch nichts von den grausigen Ereignissen der vergangenen Nacht: Tobar Alsop. Er hatte einen Schock erlitten. Narod hatte sich um ihn gekümmert; aber im Augenblick war es noch zu früh zu sagen, ob Tobar Folgeschäden davontragen würde.


  Inzwischen war die Schadensaufnahme beendet. Der Tornado hatte fünf Häuser völlig vernichtet und acht weitere schwer beschädigt. Hinzu kam Ishos und Tobbis Haus, das von Sladig niedergebrannt worden war. Sechs Tote waren bis jetzt gefunden worden, dazu zählte Isho Dousett. Elf weitere Siedler, darunter Efrem Tabisha, wurden vermißt. Es mochte sein, daß sie bewußtlos oder verletzt irgendwo im Busch lagen. Aber mit jeder verstreichenden Stunde wurde die Hoffnung, sie lebend zu finden, geringer. Alle verfügbaren Roboter waren im Einsatz, nach Vermißten zu suchen.


  Die Obdachlosen wurden an Bord der SONORA untergebracht. Im Augenblick herrschte noch heillose Verwirrung. Nicht einmal Iuan Gutierr hatte sich bisher sehen lassen, um den Präsidenten und seine beiden


  Beisitzer für die Katastrophe verantwortlich zu machen -etwas, das er sicher tun würde. Auf diese Attacke gedachte Sladig sich gründlich vorzubereiten. Aber vorläufig hatte er noch ein paar Stunden Zeit. Es drängte ihn, den Ort aufzusuchen, an dem sein Haus gestanden hatte.


  Er stand auf und sagte:


  „Ich will mich draußen ein wenig umsehen. Für vier Uhr heute nachmittag sollten wir eine Sitzung des Gründerkomitees einberufen.”


  Mooi sah ihn aufmerksam, an. Sie fragte weder, wo er hingehen wolle, noch bot sie ihre Begleitung an. Sie spürte, daß er allein sein wollte.


  „Bevor du gehst”, sagte Narod Mateu, „brauche ich deine Genehmigung für eine Maßnahme, die dringend erforderlich ist.”


  „Ja?”


  „Alle weiblichen Bewohner der Siedlung müssen sich sofort einem Schwangerschaftstest unterziehen. Wir wollen hoffen, daß Isho Dousetts Schicksal ein Einzelfall war. Aber Hoffnung allein hilft uns nicht weiter. Schwangere Frauen müssen aufmerksam beobachtet werden. Beim geringsten Anzeichen von Anomalie gedenke ich, die Abortion zu empfehlen, falls nicht die gesetzgebende Versammlung sich dazu entschließen will, sie zwingend vorzuschreiben.”


  Sladig nickte.


  „Das muß sein”, sagte er. „Du hast meine Genehmigung.”


  Er machte sich auf den Weg. Inzwischen hatten Roboter den Pfad, der vom Lageplatz des Schiffes zur Siedlung führte, geräumt. Unterwegs begegneten Sladig ein paar obdachlose Sternenträumer, die die Reste ihrer Habe mit sich schleppten. Man begrüßte einander wortlos.


  Die Beschreibung, die Nora vom Zustand des Hauses gegeben hatte, war korrekt. Nur die Basisplatte existierte noch. Sie war unversehrt. Man würde sie wiederverwenden können. Sladig starrte das Gebilde aus hellgrauem Leichtkonkrit an und dachte darüber nach, welch seltsamen Launen das Schicksal folgte. Efrem Tabisha hatte hier Zuflucht gesucht. Wäre er in seinem Haus am Strand geblieben, dann lebte er wahrscheinlich noch. Auf der anderen Seite verdankten Sladig und Mooi ihr Leben dem Umstand, daß Tobar Alsop um Hilfe gerufen hatte. Hätten sie sich auf den Sturm berufen und sein Ansinnen abgelehnt, wären sie dem Tornado zum Opfer gefallen.


  Die Roboter hatten einen Teil der Baumleichen beiseite geräumt. Aus dem Unterholz drangen knarrende Geräusche. Ein Gebüsch geriet in Bewegung. Ein Transportroboter kam zum Vorschein. Er schwebte mit leisem Summen heran. Auf der Lastplattform lag reglos die verkrümmte Gestalt eines Menschen. Der Roboter hielt sie mit seinen Spinnenarmen umklammert.


  „Dieser Tote wurde zwanzig Meter von hier im Gestrüpp gefunden”, sagte die Stimme aus dem kleinen Turm am Rand der Lastplattform. „Nach vorläufigen Indikationen starb er an einer Fraktur der Wirbelsäule. Kannst du ihn identifizieren?”


  „Ja”, antwortete Sladig. „Es ist Efrem Tabisha.”


  „Er wird zum Leichensammelplatz gebracht”, erklärte der Roboter.


  „Das ist in Ordnung”, sagte Sladig. „Aber, warte noch einen Moment.”


  Der Tote ruhte mit angezogenen Knien auf der Plattform. Sein Oberkörper war in einem unnatürlichen Winkel zum Rest des Rumpfes verdreht. Der linke Arm lag ausgestreckt. Den rechten dagegen hatte Efrem Tabisha im Augenblick des Todes zur Brust gezogen. Die rechte Hand wirkte eigentümlich verkrampft. Sladig trat hinzu und versuchte, die Hand zu öffnen. Aus irgendeinem Grund, den er selbst nicht so recht verstand, wollte er wissen, was Efrem da noch im Tod so verbissen festhielt.


  Er mußte die Finger einen nach dem anderen aufbiegen. Ein Stück grünes Glas kam zum Vorschein - dasselbe Glas, das Pelam Sottur angeblich am Strand gefunden hatte. Sladig nahm es an sich.


  „Das ist mein Eigentum”, erklärte er dem Roboter. „Du kannst den Toten jetzt fortbringen.”


  Er sah der Maschine nach, wie sie davonschwebte. Und er wunderte sich darüber, was sich in den letzten Sekunden, bevor der Tornado zuschlug, in seinem Haus zugetragen haben mußte. Er hatte das Glasstück gut verwahrt. Es war ihm ein Stück Erinnerung an die Zeit, als die Sternenträumer Kamtschat noch für das Paradies hielten.


  Hatte Efrem Tabisha von der Existenz des Glasstücks gewußt und die Schränke durchwühlt, bis er es fand? Das klang wenig wahrscheinlich. Das Stückchen Glas war ein Unikum; aber einen Wert, der jemandes Gier erregen könnte, erlangte es erst, wenn es auf einem Sammlermarkt feilgeboten wurde. Vermutlich war Efrem, trunken wie er war, neugierig geworden und hatte sich aufs Geratewohl in Sladigs und Moois Habseligkeiten umgesehen. Dabei war ihm das Glasstück in die Hand gefallen.


  Und dann war der Tornado gekommen.


  Die Wolken rissen auf, und zum erstenmal an diesem Tag fiel ein wenig Sonnenschein auf die vom Sturm verwüstete Welt. Das kleine Stück Glas lag auf Sladigs flacher Hand und funkelte. Im ersten Impuls hatte Sladig es wegwerfen wollen. Es erinnerte ihn an Pelam Sottur und an Efrem Tabisha, und beide waren tot. Warum sollte er eine Erinnerung an Tote mit sich herumtragen? Aber jetzt, als er das Stückchen grünen Siliziumoxyds in seiner primitiven Schönheit leuchten und glitzern sah, wurde er anderen Sinnes.


  Er steckte es in die Tasche. Dann machte er sich auf den Weg zurück zum Schiff.


  Die Spannung an Bord war so intensiv, daß man sie körperlich zu spüren glaubte. Als Sladig Yrwein zurückkehrte, war es kurz vor 16 Uhr. Es hielten sich weit mehr Siedler in der SONORA auf, als man unter den Umständen hätte erwarten sollen. Gab es draußen nichts mehr zu tun? Waren die Aufräumarbeiten schon abgeschlossen? Sladig wußte, was geschehen war.


  Iuan Gutierr hatte zu wühlen begonnen.


  Er begab sich auf geradem Weg in sein Quartier. Mooi hatte ihm eine Nachricht hinterlassen, sie sei beschäftigt, die Sitzung des Gründerkomitees zu organisieren, und die Sitzung werde in Nanna Ballouies ehemaliger Privatunterkunft stattfinden - Beginn pünktlich um 16 Uhr.


  „Nora, ich wäre dir für einen Lagebericht dankbar”, sagte Sladig.


  „Es tut sich einiges”, antwortete die allgegenwärtige Stimme des Virenschiffs. „Das Gründerkomitee trifft sich um sechzehn Uhr zu einer Sitzung in Nanna Ballouies Quartier. Dazu bist du selbstverständlich auch eingeladen, und wahrscheinlich weißt du schon davon. Wesentlich imposanter, wenn du mir diesen Ausdruck gestattest, ist jedoch die Aktivität, die der Gesetzgeber Iuan Gutierr entfaltet. Unmittelbar nach seiner Ankunft um vierzehn Uhr dreiundzwanzig verlangte er eine Sondersitzung der gesetzgebenden Versammlung zur Untersuchung - und ich zitiere wörtlich - ,der Verbrechen, die mit Billigung oder gar im Auftrag des Präsidenten, schlimmstenfalls sogar von diesem selbst an Efrem Tabisha, Isho Dousett und Tobar Alsop begangen wurden.’”


  „Das Zitat ist wörtlich zitiert?” erkundigte sich Sladig rasch.


  „Wie gesagt.”


  „Dann muß Iuan Verbündete gefunden haben. Er selbst hätte diesen Wortlaut niemals zusammengebracht.”


  „Deine Vermutung ist mit hoher Wahrscheinlichkeit richtig”, sagte Nora. „Es steht mir nicht zu, Menschen zu belauschen, wenn sie sich in den Räumen an Bord aufhalten. Aber ich bemerke eine Gruppe von vier, maximal sechs Personen, die sich ständig in Iuan Gutierrs Nähe aufhält. Laß mich in meinem Bericht fortfahren. Wang Luqian als derzeitiger Vorsitzender der gesetzgebenden Versammlung hat Gutierrs Antrag abgelehnt. Daraufhin rief Gutierr die Gründung eines


  Revolutionsrats aus, dem außer ihm die erwähnten vier Personen angehören. Zwei weitere Personen scheinen dem Revolutionsrat nahezustehen. Der Rat wird ebenfalls um sechzehn Uhr zu einer konstituierenden Versammlung zusammentreten.”


  „Wie viele Siedler halten sich gegenwärtig an Bord auf?” wollte Sladig wissen.


  „Neunundachtzig”, antwortete Nora ohne Zögern.


  „Donnerwetter! Das sind fast alle!”


  „Soweit ich die Lage beurteilen kann - und ich wiederhole, daß mir das Abhören von Gesprächen gleich welcher Art verboten ist -, hat Iuan Gutierrs Tätigkeit bedeutendes Aufsehen erregt. Man ist gekommen, um zu erfahren, was auf den Sitzungen des Gründerkomitees und des Revolutionsrats beschlossen wird.”


  Sladig kam ein Gedanke.


  „Sind bisher Waffen angefordert oder gar ausgegeben worden?” fragte er.


  „Nein.”


  Er hörte es mit Erleichterung.


  „Dann möchte ich dir eine Anweisung erteilen.”


  „Du bist der Mentor”, sagte die Stimme des Virenschiffs. „Von dir nehme ich Anweisungen entgegen.”


  „Es werden keine Waffen ausgegeben. An niemand -verstehst du?”


  „Ich verstehe”, antwortete Nora. „Und so wird es geschehen.”


  „Es gibt eine Reihe von Maßnahmen, die sofort ergriffen werden müssen”, erklärte Sladig Yrwein seinen Zuhörern.


  „Es geht darum, akute Gefahr von unserer Siedlung abzuwenden.”


  „Das meine ich auch”, pflichtete Wang Meili ihm bei. Ihr zierliches, sonst so freundliches Gesicht war ungewohnt ernst. „Vor allen Dingen eine Maßnahme ist ganz und gar unerläßlich.”


  „Ich stimme dir zu”, sagte Nanna Ballouie. „Also fang an!”


  Die Aufforderung war eindeutig an Sladig Yrwein gerichtet. Sie verwirrte ihn.


  „Womit soll ich anfangen?” fragte er.


  „Mann Gottes, du hast in der vergangenen Nacht eine Frau umgebracht!” fuhr die sonst so sanfte Nanna ihn an. „Es gibt einige, die sagen, du hättest einen guten Grund dafür gehabt. Aber hast du nicht von dir selbst aus das Bedürfnis, uns zu erklären, was da geschehen ist?”


  Unsicher erkundigte sich Sladig bei Meili:


  „War das, was du meintest?”


  Wang Meili nickte, ohne ihn dabei anzusehen. Da begriff er, daß er einen Fehler gemacht hatte. Er hatte sich zu sehr darauf verlassen, daß seine Mitmenschen ihm Arglosigkeit des Handelns zugestehen würden - mit derselben Selbstverständlichkeit, mit der er wußte, daß er nichts Arges getan hatte. Durch sein Schweigen hatte er ihnen Gelegenheit gegeben, sich von Iuans Hetz- und Wühlpropaganda beeinflussen zu lassen. Er fragte sich verwundert, wieviel Boden er durch seine Unachtsamkeit schon verloren hatte. Gab es für ihn überhaupt noch eine Chance, sich wirksam gegen Iuan Gutierrs Verleumdungen zu verteidigen?


  „Ich habe niemanden umgebracht”, sagte er starr, „weder einen Mann noch eine Frau.”


  „Das mit Efrem Tabisha werfen wir dir gar nicht vor”, fiel ihm Nanna Ballouie ins Wort.


  Mein Gott, es ist später, als ich dachte, ging es ihm durch den Sinn.


  „Isho Dousett ist bei der Geburt einer unbeschreiblichen, mutierten Kreatur gestorben”, sagte er. „Der Leib ist ihr geplatzt. Mehr habe ich darüber nicht zu sagen. Es bestand die Gefahr, daß die Kreatur aus dem Haus entkam und uns alle infizierte. Deswegen habe ich das Haus mit allem, was drin war, vernichtet. Das ist meine Geschichte. Wenn ihr sie nicht glaubt, könnt ihr Anzeige gegen mich erstatten, und unser Oberrichter hier wird die Angelegenheit untersuchen und zu einem Urteil gelangen, wie es seine Pflicht ist.”


  „Dein Sarkasmus trifft den Unrechten”, beschwerte sich Narod Mateu. „Ich glaube, daß du die Wahrheit sagst. Und ich billige deine Handlungsweise.”


  „Das könnte ein interessantes Verfahren werden”, sagte Meili nicht ohne Spott. „Der Richter ist von allem Anfang an von der Unschuld des Angeklagten überzeugt.”


  „Verdammt nochmal! Wer ist denn hier überhaupt angeklagt?” explodierte Mooi Tetembe. „Ihr habt nur Iuan Gutierr zugehört, und daß Iuan nichts Gutes über Sladig zu sagen hat, das war zu erwarten.”


  „Iuan ist ein Teil des Problems”, gab Nanna zu. Sie war offenbar bereit, einzulenken. „Es gibt viele, die seine Vorwürfe für bare Münze nehmen. Ich persönlich habe keine Schwierigkeit mit Sladigs Darstellung. Ich glaube ihm. Aber da draußen sind eine ganze Menge.”


  Weiter kam sie nicht. Mit einem scharfen Knall barst die Tür offen. Eine Gruppe Menschen drängte in den Raum, an ihrer Spitze Iuan Gutierr. Sein Gesicht war gerötet, die Augen blitzten.


  „Da sitzt der Mörder!” schrie er und reckte den Arm in Sladigs Richtung. „Der Revolutionsrat hat ihn zum Tode verurteilt. Holt ihn euch und vollstreckt das Urteil!”


  Er mußte getrunken haben, sonst hätte er wohl die Lage besser beurteilen können. Sladig Yrwein stand auf. Es lag eine Entschlossenheit in seiner Haltung, die Iuan Gutierrs Begleiter einschüchterte. Sie rührten sich nicht vom Fleck.


  Iuan war ein kleiner Mann, vielleicht einsachtundsechzig hoch. Er war von untersetzter Statur und sicherlich nicht ohne Kräfte. Aber Sladigs Angriff kam völlig überraschend. Sladig packte den Kleinen an den Aufschlägen der Joppe, die um die Taille geschnürt war, und hob ihn auf. Er zog ihn zu sich heran, und als sich Iuans Gesicht mit dem seinen auf derselben Höhe befand, sagte er mit unnatürlicher Ruhe:


  „Wenn du glaubst, daß ich etwas Unrechtes getan habe, dann bring deine Beschwerde auf dem üblichen Weg vor. In der Zwischenzeit aber halt dein schmieriges Maul!”


  Eine Hand ließ Iuan los. Sladig holte aus, und mit der vollen Kraft des Zorns, der sich in ihm aufgestaut hatte, schlug er dem Zappelnden den Handrücken ins Gesicht. Iuan gab einen empörten Schrei von sich. Im selben Augenblick ließ Sladig ihn vollends los. Iuan stürzte zu Boden. Eine Sekunde lang hockte er da, mit einer Hand aufgestützt, mit der anderen die schmerzende Wange haltend. Dann sprang er auf und warf sich herum. Seine


  Gefolgsleute standen ihm im Weg. Er boxte sie beiseite und rannte davon, als wären die Furien hinter ihm her.


  „Gibt es sonst noch was?” fragte Sladig.


  Iuan Gutierrs Begleiter wandten sich um. Wortlos schritten sie davon, etwas würdevoller als ihr Anführer, aber nicht weniger geschlagen.


  „So kann man es natürlich auch machen”, sagte Wang Meili bitter.


  Noch an diesem Abend legte Sladig Yrwein seinen Posten als Mitglied des Gründerkomitees nieder und trat vom Amt des Präsidenten zurück. Als Gründe für seinen Schritt nannte er mangelndes Vertrauen von seiten einiger Komiteemitglieder sowie der Präsidialbeisitzer und die Notwendigkeit, sich allen offiziellen Funktionen fernzuhalten, solange er Gegenstand eines Ermittlungsverfahrens war. Das Verfahren hatte er selbst gegen sich beantragt. Einer, gegen den wegen Mordverdachts ermittelt werde, habe die Verpflichtung, seine Ämter niederzulegen, erklärte er den Sternenträumern über Rundsprech.


  Zum Amt des Präsidenten rückte nunmehr Nanna Ballouie auf. Aber weder das Gründerkomitee noch die Regierung faßten an diesem Tag noch Beschlüsse, wie es eigentlich notwendig gewesen wäre. Die Siedler, deren Häuser unversehrt geblieben waren, kehrten im Lauf des Abends nach Hause zurück, und man hörte, daß Iuan Gutierr seine Wühlarbeit fortsetzte: die linke Wange mit einer Bandage bedeckt.


  Sladig und Mooi nahmen ein karges Abendessen ein, bei


  dem wenig gesprochen wurde.


  „Ich habe volles Vertrauen zu dir”, begann eine der wenigen Bemerkungen, die Mooi machte. „Du hast Isho nicht umgebracht, und an Efrem Tabishas Tod trifft weder dich noch mich Schuld. Aber in Ishos Fall hättest du dich ein wenig geschickter anstellen können. Narod und ich mögen dir noch so sehr vertrauen: Vor dem Untersuchungsausschuß werde ich aussagen müssen, daß ich die tote Isho nicht mit eigenen Augen gesehen habe, und Narod wird nicht umhin können zu erklären, daß es nützlich gewesen wäre, die mutierte Kreatur, wie du sie nennst, zu untersuchen oder ihr wenigstens eine Gewebeprobe zu entnehmen. Gar nicht zu reden von dem, was Tobar Alsop zu sagen haben wird, wenn er jemals wieder zu Verstand kommt.”


  Später am Abend machte Mooi Tetembe die Runde unter den Siedlern, von denen sie hoffte, sie ließen sich zu Sladigs Unterstützung aktivieren. Sladig wußte davon und war ihr dankbar für die Mühe. Er selbst jedoch fühlte sich keiner zielbewußten Tätigkeit mehr fähig. Zwei Stunden vor Mitternacht verließ er das Schiff und ging auf einem der Wege, die die Roboter inzwischen wieder freigeräumt hatten, hinunter zum Strand.


  Der Sturm hatte den Himmel reingewaschen. Die Sterne der fremden Galaxis funkelten in ungehemmter Pracht. Die See war noch immer aufgewühlt, der rhythmische Schlag der Brandung eine Labsal für die Seele. Sladig sah zum Himmel auf und machte einen Versuch, Sterne zu finden, aus denen sich eine Konstellation bilden ließ. Das gab er bald auf; denn erstens waren es der Sterne zu viele, und zweitens war er nicht in der geistigen Verfassung, die für ein Unterfangen dieser Art gebraucht wurde.


  Er sah sich um und entdeckte im ungewissen Licht des Nachthimmels einen großen, dunklen Gegenstand, der zwei Dutzend Meter entfernt im Sand lag. Er schritt darauf zu. Als er näher kam, nahm der Gegenstand die Umrisse einer menschlichen Gestalt an. Die Gestalt richtete sich auf, und eine tiefe, ruhige Stimme sagte:


  „Der abgedankte Präsident sucht die Einsamkeit. Soll ich dir Platz machen, oder kannst du meine Nähe eine Zeitlang vertragen?”


  „Halts Maul, Narod Mateu”, sagte Sladig; aber die Art, wie er es sagte, nahm der Zurechtweisung die Schärfe. „Du redest zuviel.”


  Sladig ließ sich in den Sand fallen. Er zog die Beine an und schlang die Hände um die Knie. Bewegungslos starrte er hinaus auf die gischtenden Wellen der Brandung, die das Licht der Sterne mit samtenem, blauweißem Schimmer reflektierten. Minutenlang saßen die beiden Männer nebeneinander, und keiner sprach ein Wort. Schließlich sagte Narod:


  „Die Geschichte wiederholt sich doch!” Und als Sladig darauf nicht reagierte, fuhr er fort: „Zuerst glaubten wir, vom Baum der Erkenntnis gegessen zu haben und ungemein weise zu sein. Dann wurden wir durch unsere eigene Dummheit aus dem Paradies vertrieben.”


  „Hört, hört”, brummte Sladig Yrwein. „Jetzt nennt er die Erde schon das Paradies!”


  „Ein besseres Paradies als Kamtschat jedenfalls”, konterte Narod Mateu. „Aber die Kette der Analogien geht noch weiter. Abel erschlug Kain, und jetzt droht uns die babylonische Sprachverwirrung. Komitee, Regierung, Ermittlungsverfahren, Tagesordnung,


  Untersuchungsausschuß - was sind das alles für Worte? Hatten wir nicht gelobt, wir würden sie nie wieder in den Mund nehmen?”


  „Wo ist der Turm, den wir gebaut haben?” fragte Sladig.


  „Türme bestehen manchmal nicht aus Mauerwerk, Zinnen und Treppen”, antwortete Narod. „Der Turm, den wir bauten, ist die Vermessenheit, mit der wir glaubten, wir könnten alles Überkommene von uns werfen, einen ganzen Planeten für uns mit Beschlag belegen und etwas ganz Neues bauen, eine neue Zivilisation, die besser ist als alle anderen Zivilisationen. Oh, was für einen schönen Turm haben wir gebaut, fast eintausend Klafter hoch!”


  Lange Zeit sagte Sladig nichts. Schließlich stemmte er sich mit einem Ruck in die Höhe und meinte:


  „Mystische Philosophie liegt mir nicht. Mir ist eher nach Michbesaufen zumute.”


  Mit diesen Worten stapfte er durch den lockeren Sand davon. Aber unterwegs überlegte er es sich anders. Mit Wein löst man keine Probleme. Er würde Mooi irgendwo finden und sie in die Arme nehmen und erst dann wieder loslassen, wenn ihnen beiden die Luft und die Kraft ausgegangen waren.


  


  


  7.


  

  



  5. August 431. Inzwischen ist viel Wasser den St. Johns hinab geflossen, wie sie vermutlich in Manoa sagen. Was ist Manoa? Es ist die Siedlung im nördlichen Hügelland, unweit des St.-Johns-Flusses, die sich 83 Sternenträumer als neue Heimat gewählt haben.


  Die Entwicklung war zu erwarten. Iuan Gutierr wechselte die Taktik. Nachdem ich ihn gezüchtigt hatte, gab er es auf, mir unmittelbar an den Kragen zu wollen. Unter der Hand schürte er die Unzufriedenheit, und schließlich richtete er, auch im Namen von 82 „Mitbürgern”, an die Regierung und die gesetzgebende Versammlung den Antrag, im Norden eine zweite Siedlung gründen zu dürfen. Die Siedlung solle Manoa heißen, sagte er. Manoa, habe ich mir von Narod Mateu sagen lassen, ist der Name einer mystischen Goldstadt, die die spanischen und portugiesischen Eroberer im Innern des südamerikanischen Kontinents zu finden hofften.


  Seit ich im April das Ermittlungsverfahren gegen mich beantragte, nehme ich an den Regierungsgeschäften nicht mehr teil. Aber man hört noch auf meinen Rat. Ich schlug vor, man solle dem Antrag stattgeben; und so geschah es auch. Seit dem 29. April wohnen 83 Sternenträumer in Manoa, 26 in Esperanza, wobei zu bemerken ist, daß der letzte Name inzwischen als ein Ausdruck krassen Zynismus empfunden wird.


  Die Trennung verlief friedlich. Die Aussiedler nahmen ihre Häuser mit und wurden auch sonst aus Noras Vorräten reichlich ausgestattet. Man gab ihnen ein Kontingent von Robotern, das ihnen bei der Einrichtung der Siedlung behilflich war und - so nehme ich an - auch jetzt noch gute Dienste leistet. Es gab einen kurzen Streit um den Besitz des Beiboots. Der Streit wurde mit Noras Hilfe indes rasch beigelegt. Aus Bauteilen, die Nora in ihren fast unerschöpflichen Vorräten aufbewahrt, wurde ein


  Schwebefahrzeug gefertigt, das bis zu zwanzig Passagiere befördern kann - oder eine entsprechende Menge an Lasten. Der Schweber ist zwar nicht raumflugtauglich wie unser Beiboot; aber darauf legten die Manoer auch keinen Wert. In feierlichem Rahmen wurde eine Erklärung unterzeichnet, daß die SONORA Eigentum beider Siedlergruppen bleiben solle.


  Kontakt haben wir mit denen in Manoa kaum, obwohl sie über dieselben Kommunikationsmöglichkeiten verfügen wie wir. Ab und zu ruft einer an und will wissen, wann die Rinder, Schweine und Schafe „ausgebrütet” sind; denn auch von diesen steht den Manoern laut Vereinbarung ein gewisses Kontingent zu. Aber damit ist es noch nicht soweit. Sie werden sich noch eine oder zwei Wochen gedulden müssen. Obwohl die Manoer großen Wert darauf legten, daß ihnen die Miteigentümerschaft an der SONORA zugestanden und bestätigt würde, hat man seit ihrem Auszug noch keinen von ihnen an Bord des Virenschiffs gesehen.


  Unter der Rubrik „Nachrichten, die gemischte Empfindungen auslösen” ist zu berichten, daß Narod Mateus Untersuchung der weiblichen Sternenträumer - noch vor dem Auszug der Manoer - keine einzige Schwangerschaft entdeckt hat. Die Träumer waren wohl schon von vornherein mißtrauisch, und als sie erfuhren, was Isho Dousett geschehen war, spürten sie überhaupt keine reproduktiven Gelüste mehr. Bei uns in Esperanza gibt es noch immer keine Schwangere. Wie es in Manoa aussieht, weiß ich freilich nicht.


  In Manoa führt Iuan Gutierr das Amt des „Bürgervorsitzenden”. Man hat dort angeblich ein gesetzgebendes Komitee und einen Rechtsprechungsrat eingerichtet. Näheres wissen wir darüber nicht. Bei uns in Esperanza haben sich alle Institutionen aufgelöst. Wir leben ohne


  Organisation einfach in den Tag hinein.


  Tobar Alsop ist mit den Aussiedlern nach Manoa gezogen. Er ist geistig noch immer nicht ganz in Ordnung. Ich höre, daß er einen argen Groll gegen mich hegt. Mein Ermittlungsverfahren ist übrigens niedergeschlagen worden. Man glaubt mir in Esperanza. Ich weiß nicht, ob ich mich darüber freuen soll. Wahrscheinlich wäre es besser gewesen, wenn sie sich ein paar Wochen lang den Kopf darüber zerbrochen hätten, ob ich vertrauenswürdig bin oder nicht.


  Traurig hat mich gestimmt, daß auch die beiden Wangs mit Gutierr zogen. Man hat sie nicht halten können. Ich bin sicher, daß Wang Meili noch immer glaubt, ich hätte Isho umgebracht. Mooi und ich wohnen in dem Haus, das Mooi früher alleine bewohnte. Narod Mateu ist immer noch Junggeselle; auch Nanna Ballouie hat noch keinen Partner gefunden. Sie kommt aufgrund ihres Naturells damit gut zurecht. Aber Narod wird immer düsterer und pessimistischer. Ich wollte, ich könnte für ihn eine Frau finden. Elvig Machraam, Narods ehemalige Mitrichterin, hat sich mit Fuynn Sharroc zusammengetan. Fuynn ist ein Mann von wenig über 50 Jahren, der einen gesunden Kopf auf den Schultern trägt. Er sucht Nora jeden Tag auf und lernt aus dem Lehrarchiv die Prinzipien der Genetik und der Mikrobiologie. Eines Tages wird er uns Isho Dousett ersetzen.


  Die Natur hat uns keine weiteren Schwierigkeiten bereitet. Der Baum, der an Pelam Sotturs Blut starb, fand keine Nachahmer. Freßwürmer wurden nicht mehr beobachtet. (Allerdings weiß ich nicht, wie es in dieser Hinsicht droben in Manoa aussieht.) Die Brutzeit der einheimischen Vögel scheint beendet. Es gibt wesentlich mehr Krähen als zu Beginn des Jahres. Von weiteren Stürmen sind wir bisher verschont geblieben. Nora ist der


  Ansicht, daß der Orkan, der uns heimsuchte, ein Jahrhundertereignis war. So bald werden wir eine solche Katastrophe wahrscheinlich nicht mehr erleben.


  Alles in allem könnte man also sagen, daß unsere Welt einigermaßen in Ordnung ist. Das einzige, was mir hin und wieder zu schaffen macht, ist der Gedanke an Iuan Gutierr und seine 82 Manoer. Iuan besitzt einen ungesunden Ehrgeiz. Ich kann mir nicht vorstellen, daß er sich mit dem Auszug aus Esperanza zufrieden gibt. Manchmal schrecke ich mitten in der Nacht auf und bilde mir ein, die Manoer hätten Esperanza überfallen.


  Von solchen Ideen bringt mich Mooi allerdings immer rasch wieder ab.


  Eintrag vollendet um 09.17 Uhr.


  Sladig Yrwein.


  Zehn Tage nachdem Sladig diesen Eintrag vorgenommen hatte, entschlüpfte das erste Kalb der Brutkammer. Es war ein gesundes Tier, worüber man sich allerdings nicht sehr verwundern durfte; denn die Technik der Aufzucht von Tieren aus kryogen-konservierten Embryos war im Lauf der Jahrhunderte so weit entwickelt worden, daß Pannen kaum mehr vorkamen.


  Dennoch schossen Sladig Yrwein die Tränen in die Augen, als er dem kleinen Tier zum ersten Mal in die großen, etwas verwirrt dreinblickenden Augen sah. Das Kalb war in einer Kammer der Brutstation untergebracht. Den Boden der Kammer bedeckte synthetisches Stroh, und an der Wand war die Nachbildung eines Euters installiert, aus der das Neugeborene Nahrung bezog, die ebenfalls


  synthetisch war.


  Narod Mateu entging die Reaktion seines Freundes nicht.


  „Es ist so eine Sache mit dem Sich-von-Hause-Lossagen”, meinte er. „Du bist nicht der erste, der das Tier in Augenschein nimmt, und jetzt hat noch jeder zu heulen angefangen, wenn er dem Kalb in die Augen sah. Als wir damals schworen, die Heimat so bald wie möglich zu vergessen, da hatten wir zwar das Herz voller Begeisterung, aber das Gehirn war leer. Wir hätten wissen müssen, daß es uns so ergehen wird.”


  „Wie geht’s weiter?” fragte Sladig, der sich seiner Rührung ein wenig schämte. „Wie viele Kälber haben wir, und wann lassen wir sie raus?”


  „Sechs Rinder insgesamt”, antwortete Narod. „Das ist unsere Experimentiermenge. Drei weibliche, drei männliche. Die übrigen fünf verlassen die Brutkammer noch heute nacht. Ich will sie ein paar Tage lang hier unter Beobachtung halten; dann lassen wir sie ins Freie. Mit simulierter Mutterkuh, versteht sich.”


  Sladig sah dem Tier zu, wie es am Kunsteuter sog. Noch auf dem Herweg hatte er versucht, sich auszurechnen, wieviel Zeit noch vergehen müsse, bis er das erste Stück echtes Filetsteak vor sich auf dem Teller stehen hatte. Jetzt dagegen erschien es ihm völlig undenkbar, daß man sich jemals an der unschuldigen Kreatur vergreifen würde, um sie zu Frischfleisch zu verarbeiten.


  „Ich komme hier nicht mehr her”, sagte er. „Die Gefahr ist zu groß, daß ich zum Vegetarier werde.”


  „Das ist ein Punkt, den man bedenken muß”, gab Narod zu. „Ich kann mir nicht vorstellen, wer von uns in Zukunft


  den Metzger machen wird.”


  „Roboter”, sagte Sladig. „Das müssen die Roboter machen.”


  In den nächsten Tagen arbeitete die kleine Gemeinde mit Begeisterung an der Abgrenzung einer kleinen Weidefläche, die sich in bisher unberührtem Gebiet anderthalb Kilometer von der Siedlung entfernt befand. Der Ort war ausgewählt worden, weil es dort üppigen Gras wuchs gab. Die Gräser waren von Narod Mateu eingehend untersucht und für unbedenklich erklärt worden. Die Kälber würden sich ohne Gefahr dran laben können, sobald sie der simulierten Mutterkuh entwöhnt waren. Die Weide hatte einen Flächeninhalt von 22.000 qm. Es standen vereinzelte Bäume darauf, in deren Schatten die Tiere Zuflucht vor der grellen Nachmittagssonne finden würden. Der Zaun wurde zum größten Teil aus natürlichen Hölzern erstellt. Nur die Bauteile für das große Gatter entnahm man den Vorräten, die Nora in ihren Lagerräumen aufbewahrte.


  Der 21. August war der große Tag, an dem die ersten sechs Kälber auf die Weide getrieben wurden. Unter dem Jubel der Bewohner von Esperanza passierten die Tiere das Gatter und befreundeten sich alsbald mit der großen Simulationskuh, die im Schatten eines Baumes errichtet worden war und deren milchspendende Vorrichtungen so großzügig ausgelegt waren, daß sich die dreifache Menge Kälber mühelos daraus hätte versorgen können. Unmittelbar außerhalb der Umzäumung wurde ein Roboter stationiert, dessen Aufgabe es war, die kleine Herde zu bewachen. Es gab in diesen Breiten keine Tiere, die so groß waren, daß sie den Kälbern gefährlich werden konnten. Aber den Kälbern war die Umgebung noch neu. Wenn sie sich durch irgend etwas erschrecken ließen und in Panik gerieten, bestand die Möglichkeit, daß sie sich verletzten. Zumindest während der ersten Wochen schien es ratsam, das kostbare Zuchtgut ständig im Auge zu behalten. Der Wachroboter hatte seinen eigenen Radakom-Kode. Man konnte ihn anrufen und sich von ihm in Bild und Wort Auskunft über das Befinden der Kälber erteilen lassen.


  Zur Feier des Tages hatte Sladig Yrwein etliche Kanister Wein herbeischaffen lassen. Proviant - vom edelsten des synthetischen Gutes, das den Küchenautomatiken zur Verfügung stand - wurde ebenfalls bereitgestellt. Die Siedler waren bester Stimmung. Es ging endlich aufwärts. Die Kälber fühlten sich auf der Weide wohl. Weitere Gruppen von Zuchttieren, darunter auch Schweine und Schafe, wuchsen in den Zuchtkammern der Reife entgegen. In ein paar Monaten würde es in der Umgebung von Esperanza von Herden nur so wimmeln. Das war Grund zum Feiern.


  Am Abend führte Sladig Yrwein ein Radiokom-Gespräch mit Manoa. Ohne sich an jemand im besonderen zu wenden, berichtete er von den Ereignissen des Tages und brachte seine Hoffnung zum Ausdruck, daß man sich in Manoa über den ersten viehzüchterischen Erfolg der jungen Kolonie ebenso freuen möge wie in Esperanza. Darauf erhielt er Antwort. Der Antwortende hielt es nicht für nötig, sich zu identifizieren; er übertrug auch kein Bild. Aber Sladig erkannte Wang Luqian an der Stimme.


  „Gut so”, sagte die Stimme. „Dann wißt ihr, daß wir in Kürze erscheinen werden, um unseren Anteil abzuholen.”


  Sladig war viel zu guter Laune, als daß er sich durch die schroffe, kurz angebundene Art des Sprechers aus dem Gleichgewicht hätte bringen lassen.


  „Ihr seid uns willkommen”, erklärte er, „und wenn eure Stimmung noch so mies ist.”


  In der Nacht fuhr Sladig plötzlich in die Höhe. Er wußte nicht, was ihn geweckt hatte. Durch eine Ritze des Vorhangs, der das Fenster bedeckte, sah er, daß es draußen allmählich hell wurde. Mooi schlief ruhig.


  Er kleidete sich hastig und notdürftig an und öffnete behutsam die Tür. Die Luft des frühen Morgens war feucht und mild. Von den Bäumen tropfte der Tau. In der Feme war hektisches Quarren und Schelten einer Schar von Krähenvögeln zu hören. Am Himmel leuchteten noch die Sterne. Es würde wenigstens noch eine halbe Stunde vergehen, bis die Sonne sich zeigte. Sladig wunderte sich. So früh waren die Krähen normalerweise nicht munter. Er ging ums Haus herum, um zu ermitteln, woher die Geräusche kamen. Gewiß doch - das war in Richtung der Kälberweide!


  Er eilte ins Haus zurück, diesmal ohne Behutsamkeit. Mooi wurde wach, als die Tür hinter ihm ins Schloß fiel.


  „Weshalb bist du schon auf?” fragte sie verschlafen.


  „Etwas stimmt nicht”, antwortete er hastig. „Von dorther, wo die Kälber sind, kommt eine Menge Lärm.”


  Er schaltete den Radakom ein und gab ihm den Rufkode des Wachroboters.


  „Ich kann keine Verbindung herstellen”, erklärte die synthetische Stimme des Geräts ein paar Sekunden später.


  „Was heißt das?” fragte Sladig irritiert.


  „Der angesprochene Empfänger ist nicht aktiv”, lautete die Antwort.


  „Versuch’s weiter”, verlangte Sladig. Er drehte sich um. Mooi saß jetzt auf der Bettkante. „Ich gehe nachsehen”, sagte er. „Schlag du inzwischen Alarm. Ruf Nora an und frag sie, ob sie etwas über die Vorgänge weiß.”


  Mooi nickte.


  „Sei vorsichtig”, bat sie.


  Er stürmte hinaus. Der Pfad, der zur Weide hinausführte, war vorgestern erst geschlagen worden. Ein leerer Weinkanister hing im Gebüsch, achtlos weggeworfen von einem, der zuviel getrunken hatte und den Behälter nicht mehr hatte schleppen mögen. Sladig hastete weiter. Das Geschelte der Krähen hatte inzwischen aufgehört.


  Der Wald öffnete sich. Vor ihm lag das Gatter, das sie mit so viel Stolz zusammengebaut hatten. Es stand weit offen. Von den Kälbern war nirgendwo eine Spur. Der Wachroboter schien verschwunden. Nur die Simulationskuh war noch vorhanden. Unbeweglich stand sie unter dem Baum, um den sich gestern abend die Kälber noch gedrängt hatten.


  Mißtrauisch blickte Sladig in die Höhe. Die Krähen, die er hatte lärmen hören, schienen sich zurückgezogen zu haben. Er trat näher und schritt durch das offene Gatter. Da sah er, daß er sich beim ersten Rundblick getäuscht hatte. Es gab sehr wohl Spuren der Kälber, und als er sie jetzt sah, verkrampfte sich ihm das Herz im Leib.


  Eines der Jungtiere lag unmittelbar hinter der simulierenden Mutterkuh. Deswegen hatte er Sladig zuerst nicht sehen können. Wahrscheinlich hatte es bei dem Ding, das es für seine Mutter hielt, Schutz gesucht. Das Kalb blutete aus mehreren tiefen, häßlichen Wunden - oder vielmehr: es hatte geblutet; denn inzwischen war der Strom der Lebensflüssigkeit versiegt. Die Wunden sahen aus, als wären sie von einer Machete geschlagen worden. Haut und Fleischfetzen lagen ringsum auf dem Boden. Das Kalb hatte keine Augen mehr. Sie waren ihm ausgehackt worden.


  Sladig ging weiter. Er fand noch drei Kälber, alle auf dieselbe Weise zugerichtet wie das erste. Er fand aber auch eine Menge schwarzer Vogelfedern und begann zu glauben, daß es die Krähen waren, die die Zuchttiere angefallen hatten. Aber Krähen können kein Gatter öffnen, und wo waren die übrigen zwei Kälber? Davongelaufen und irgendwo im Wald von den Krähen niedergemacht worden?


  Als er die Umzäunung entlangschritt, entdeckte er zwei tote Krähen. Sie sahen aus, als hätte sie jemand mit einem Knüppel bearbeitet. Und dann machte er eine Entdeckung, bei der sich ihm buchstäblich die Haare sträubten. Er hatte die Weide ringsum abgeschritten und näherte sich dem offenen Gatter, da sah er im Gras etwas liegen, das auf den ersten Blick wie ein kleines Stück Abfall vom gestrigen Fest aussah. Er bückte sich, hob es auf und hielt in der Hand eine menschliche Fingerkuppe!


  Aus der Ferne waren Stimmen zu hören. Mooi hatte die Siedlung alarmiert. Sladig verließ die Umzäunung. Er hatte im Gras am Waldrand einen Abdruck entdeckt. Er untersuchte ihn aus der Nähe und kam zu dem Schluß, daß das Gras an dieser Stelle von einem Fahrzeug niedergedrückt worden sein mußte, das erst vor kurzer Zeit hier gelegen hatte. Das Beiboot der SONORA hätte einen wesentlich größeren Abdruck erzeugt. Also konnte es sich nur um den Schweber handeln, der für Iuan Gutierr und seine Aussiedler gebaut worden war.


  Der Zorn entfachte ein Feuer in Sladigs Seele. Allmählich wurde ihm klar, was hier geschehen war. Im Dunkel der Nacht waren ein paar Manoer mit ihrem Schweber gekommen, um die Kälber zu stehlen. Sie hatten das Gatter geöffnet, und dann waren, so unglaublich es sich auch anhören mochte, die Krähen gekommen und hatten beide angegriffen, die Kälber und die Viehdiebe!


  Die Stimmen wurden lauter. Sladig kümmerte sich nicht um sie. Er hatte einen weiteren Fund gemacht. Am nördlichen Rand der Lichtung, deren größter Teil von der Weide eingenommen wurde, stand ein hoher, kräftiger Staudenbaum, der seine Krone verloren hatte. Die Blätter -breite, saftig-grüne Wedel, wie man sie an terranischen Bananenpflanzen findet - lagen abgerissen und zerfetzt ringsum auf dem Boden.


  Sladig rannte los. Auf Kleidung und Haut nicht achtend, drang er ins dichte Gestrüpp des Waldes vor. Er brauchte nicht lange zu suchen. Der Schweber aus Manoa hatte eine Spur hinterlassen, die nicht leicht zu übersehen war. Das Fahrzeug hatte, nachdem es vom Landeplatz vor der Weide gestartet war, nie eine brauchbare Flughöhe erreicht. Es war mit dem Staudenbaum kollidiert und dann in den Wald gestürzt. Dabei hatte es eine tiefe Bresche in den dichten, verfilzten Pflanzenwuchs geschlagen. Sladig fand es deshalb auf der Seite liegend, in einem übermannshohen Gestrüpp, an dessen Zweigen große, orangerote Blüten wuchsen.


  Der Schweber selbst hatte offenbar nur geringfügigen Schaden davongetragen. Daß er abgestürzt war, mußte am Piloten gelegen haben. Das Luk ließ sich ohne Mühe öffnen. Sladig warf einen Blick ins Innere des Fahrzeugs und erschauderte. Es war, wie er vermutet hatte. Zwei tote Kälber lagen im Hintergrund des Passagierraums, aus dem man einen Teil der Sitzbänke entfernt hatte. Sie waren ähnlich zugerichtet wie die Tiere, die Sladig auf der Weide gefunden hatte; aber ihre Wunden schienen weniger zahlreich. Auch waren ihre Augen unversehrt. Wahrscheinlich hatten sie beim Absturz des Schwebers den Tod gefunden.


  Die grausigste Entdeckung machte Sladig in der kleinen Pilotenkabine am Bug. Die beiden Männer rührten sich nicht mehr. Wang Luqian erkannte Sladig sofort, obwohl er am Schädel zahlreiche großflächige Wunden hatte. Dem zweiten Mann fehlte die Hälfte des Gesichts. Sladig versuchte erst gar nicht, ihn zu identifizieren. Es war ihm übel. Er kroch durch das offene Luk hinaus und hatte Mühe, sich aufrecht zu halten, so sehr zitterten ihm die Knie.


  Da ertönte hinter ihm ein krächzendes Geräusch. Er wandte sich um und sah eine Krähe, die auf dem Lukenrand saß. Das Tier mußte sich bisher im Innern des Schwebers befunden haben. Sladig packte die Wut. Er warf sich nach vorne und versuchte, den Vogel zu greifen. Die Krähe gab ein ärgerliches Quarren von sich und breitete die Schwingen aus. Sie flog Sladig durch die ausgestreckten Hände, und während sie an ihm vorbeischoß, versetzte sie ihm mit dem kräftig ausgebildeten Schnabel einen Hieb über die Stirn. Sladig schrie auf, mehr vor Überraschung als vor Schmerz. Aber im nächsten Augenblick spürte er, wie ihm das Blut übers Gesicht lief.


  Es gab keinen Zweifel mehr! Die Krähen waren es gewesen, die die Kälber und die beiden Männer aus Manoa überfallen und auf fürchterlichste Weise zugerichtet hatten. Sladig wischte sich mit der Hand über die Stim und betrachtete erstaunt, als könne er sie sich nicht erklären, die Schicht aus Blut, die sich auf der Handfläche gebildet hatte. Die Krähe verschwand indessen mit klatschenden Flügelschlägen im Dickicht des Waldes.


  Die Stimmen kamen näher. Sladig wandte sich um. Die Bresche entlang, die der abstürzende Schweber geschlagen hatte, kamen Mooi Tetembe und Narod Mateu. Mooi gab ein zorniges Geräusch von sich, als sie sah, wie Sladig das Blut übers Gesicht lief.


  Sladig wandte sich an Narod.


  „Mediker”, sagte er, „wir haben ein Problem.”


  „Manoa meldet sich nicht”, sagte Mooi Tetembe.


  Sladig winkte ab.


  „Sie haben nicht die Absicht, sich zu melden”, brummte er. „Luqian und sein Kumpan haben sich diese Sache nicht alleine ausgedacht. Iuan Gutierr steckt dahinter. Er kann sich ausrechnen, daß etwas schiefgegangen ist.”


  Sladig hatte darauf bestanden, daß die Siedler auf dem schnellsten Weg zu ihren Häusern zurückkehrten. Nur im Innern der Gebäude waren sie sicher vor den Krähen, die so plötzlich und unerwartet Symptome akuter Mordlust zeigten. Mit Noras Hilfe wollte er inzwischen versuchen, die blutigen Ereignisse der vergangenen Nacht zu rekonstruieren.


  Das war alles andere als einfach. Nora selbst hatte keine unmittelbaren Beobachtungen angestellt. Die Sonden waren desaktiviert. Manoa hatte sich schon seit geraumer Zeit nicht mehr gemeldet, und der Schweber war offenbar einen Kurs geflogen, den Noras Ortungsgeräte nicht einzusehen vermochten. (Die Hyperorter waren ohnehin schon lange nicht mehr in Tätigkeit.)


  Jetzt allerdings wurden die Sonden ausgeschickt. Als erstes wurde der Roboter gefunden, der eigentlich die Kälber hatte bewachen sollen. Er war bereits achtzig Kilometer von Esperanza entfernt und wanderte gemächlich am Strand entlang, wie ihm „von einer befehlsberechtigten Person” aufgetragen worden war. Diese Person, so stellte sich heraus, war kein anderer als Wang Luqian. Er hatte den einfachsten Weg gewählt und den Roboter - wenn auch mit anderen Worten - beauftragt, sich zum Teufel zu scheren. Der Roboter hatte keinen Anlaß gehabt, den Gehorsam zu verweigern. Damit, daß die Siedler von Manoa versuchen würden, die Kälber zu stehlen, hatte in Esperanza niemand gerechnet.


  Eine weitere Gruppe von Sonden untersuchte die Siedlung Manoa und ihre Umgebung. Dort hielt sich offenbar niemand mehr auf. Die Häuser wirkten verlassen. Zwar waren sämtliche Türen und Fenster geschlossen, und die Sonden hatten keine Möglichkeit, ins Innere der Gebäude einzudringen. Es war also durchaus möglich, daß die Manoer sich in ihren Unterkünften aufhielten und nicht ins Freie trauten, weil sie sich ausrechnen konnten, daß sie durch Sonden beobachtet wurden. Aber je mehr Zeit verstrich, ohne daß sich auch nur ein einziger von Iuan Gutierrs Gefolgsleuten sehen ließ, desto wahrscheinlicher wurde es, daß die Siedlung tatsächlich aufgegeben worden war.


  Das dritte Problem war vorläufig schlechthin unlösbar. Es ließ sich nicht mehr ermitteln, woher die Krähen gekommen waren, die sich auf die Kälber und auf die beiden Männer aus Manoa gestürzt hatten. Noch viel rätselhafter war, was die Vögel zu einer solchen Verhaltensweise veranlaßt haben mochte. Sladig Yrwein erinnerte sich natürlich an die Beobachtung, die er vor ein paar Monaten gemacht hatte, als junge, noch nicht flügge Krähen einen Altvogel verschlungen hatten. Es war ihm noch deutlich in Erinnerung, daß die Krähen mit auffälliger Gier die Blätter des Baumes gefressen hatten, der gestorben war, weil einige seiner Wurzeln Pelam Sotturs Blut auf gesogen hatten. Aber es schien ihm doch ein wenig grotesk, all diese Dinge in kausale Beziehung zu bringen. Pelams Blut hatte im Zellgewebe des Baumes eine letale genetische Veränderung bewirkt, und der Baum war gestorben. So wenigstens lautete Narod Mateus Theorie, die er mit einer Reihe von Meßergebnissen belegen konnte. Aber sollte man jetzt glauben, daß der Genuß der Blätter des toten Baumes wiederum im genetischen Kode der letzten Krähengeneration Chaos angerichtet habe, so daß


  die jungen Krähen als blutdürstige Mutanten aufwuchsen?


  „Ich würde es nicht ohne weiteres von der Hand weisen”, hatte Narod gesagt, als Sladig ihm seine Überlegung vortrug. „Es klingt abenteuerlich, ich weiß, aber die Natur dieses Planeten besitzt offenbar eine starke Affinität zur Wechselwirkung mit dem genetischen Material von Fremdwesen. Wir dürfen uns, glaube ich, auch nicht mehr darauf verlassen, daß die meisten Mutationen, die durch unsere Einwirkung entstehen, lebensuntüchtig sind.”


  „Du meinst, es könnte noch schlimmer kommen?” hatte ihn Sladig daraufhin verblüfft gefragt.


  „Ich halte es für möglich”, war Narods Antwort gewesen. „Einstweilen habe ich die beiden toten Vögel, die auf der Weide gefunden wurden, an mich genommen. Ich habe vor, sie im Labor zu untersuchen.”


  Er hatte sich daraufhin, entgegen Sladigs Rat, auf den Weg zur SONORA gemacht. Seitdem war von ihm nichts mehr gehört worden. Sorge brauchte man sich um ihn allerdings kaum zu machen. Nora hielt Ausschau nach verdächtigen Krähenschwärmen. Bis jetzt war in der Nähe der Siedlung noch keiner gesehen worden. Das Virenschiff hatte übrigens auch von sich aus darauf hingewiesen, daß es vermutlich recht leicht sein werde, eine Waffe zur Abwehr der blutrünstigen Vögel zu entwickeln. Niemand war im Augenblick noch daran interessiert, ihnen mit Gift oder anderen tödlichen Mitteln zu Leibe zu rücken. Sie waren ein Produkt der Natur dieser Welt, auf der der Mensch sich als Gast zu fühlen hatte. Aber Nora war der Ansicht, daß die Krähen auf kräftige Dosen Ultraschall allergisch reagieren würden. Der Ultraschall fügte ihnen keinen Schaden zu. Er vertrieb sie lediglich. Ein entsprechendes Gerät, das auch leicht zu transportieren war, wollte Nora schon am nächsten Tag zur Verfügung stellen. Sie richtete dazu ihr eigene Robotproduktion ein.


  Vorläufig blieb den Siedlern in Esperanza nicht anderes übrig als zu warten: warten auf die Verfügbarkeit des Ultraschallgeräts, mit dem man sich die Krähen vom Leib halten konnte; warten auf die Ergebnisse, die Narod Mateu bei der Untersuchung der beiden toten Vögel zu erzielen hoffte; warten auf Nachricht von den Menschen in Manoa. Denn selbst wenn sie ihre Siedlung verlassen hatten, irgendwo, irgendwann würden sie wieder einmal auftauchen müssen. Die Wildnis war kein Aufenthaltsort auf Dauer. Der Terraner brauchte die Geborgenheit seines Wohnhauses, um sich vor den Unbilden einer Natur zu schützen, die nur darauf gewartet zu haben schien, daß sich Fremdlebewesen auf ihrer Welt niederließen, mit denen sie in genetische Wechselwirkung treten konnte.


  „Was, glaubst du, führt Iuan im Schild?” fragte Mooi, nachdem sie es endlich aufgegeben hatte, die nördliche Siedlung per Funk zu erreichen.


  „Die Frage wäre wesentlich leichter zu beantworten”, antwortete Sladig, „wenn man davon ausgehen könnte, daß der Mensch noch richtig im Kopf ist.”


  „Er ist ein professioneller Revolutionär”, hielt ihm Mooi entgegen. „Aber ansonsten, meine ich, kann er noch geradeaus denken.”


  Sladig schüttelte den Kopf.


  „Das glaube ich eben nicht”, sagte er. „Der Versuch, unsere sechs Kälber zu stehlen, ist völlig sinnlos. Wir hatten den Manoern versprochen, daß sie einen Teil der Aufzucht bekommen würden. Wozu brauchen sie dann die Tiere zu stehlen?”


  „Gut, gehen wir die Sache von einem anderen Gesichtspunkt aus an”, schlug Mooi vor. „Warum haben die Manoer ihre Siedlung verlassen?”


  „Für meine Begriffe ist die plausibelste Erklärung, daß sie sich vor uns fürchten. Sie nehmen an, daß wir nichts Eiligeres zu tun haben werden, als Iuan Gutierr wegen des versuchten Kälberraubs am Schlafittchen zu nehmen.”


  „Sie sind uns überlegen”, gab Mooi zu bedenken. „Warum sollten sie sich vor uns fürchten?”


  „Wir haben den Zugriff zu Nora. Iuan wird annehmen, daß wir uns bewaffnet haben. In Manoa gibt es keine Waffen.”


  „Aber Iuan wird sich welche besorgen wollen”, sagte Mooi.


  „Das würde ihm.”, begann Sladig. Dann unterbrach er sich plötzlich. Seine Augen leuchteten auf. „Weiß Gott, das ist es!” stieß er hervor. „Iuan und seine Kumpane sind auf dem Weg zum Schiff. Nora ist neutral. Außerdem gibt es ein Abkommen, das den Siedlern von Manoa freien Zutritt zur SONORA garantiert. Wenn es Iuan gelingt, Nora zu überreden.”


  Er sprang auf.


  „Du bist der Mentor”, versuchte Mooi ihn zu beruhigen. „Nora wird nichts zulassen, was ausdrücklich gegen deinen Willen ist.”


  „Das weiß man nicht mit hundertprozentiger Sicherheit”, sagte Sladig. „Ich muß auf jeden Fall mit Nora sprechen.”


  Er zögerte eine Sekunde. „An Ort und Stelle”, entschied er dann. „Nicht per Funk, sondern an Bord des Schiffes.”


  „Das ist gut!” staunte Mooi. „Narod machst du Vorhaltungen, weil er sich nicht im Haus verkriecht. Aber du selbst.”


  „Die Lage hat sich geändert”, fiel ihr Sladig ins Wort. „Iuan Gutierr stellt eine ernsthafte Bedrohung dar. Ich trage die Schutzkombination. Da wird mir wohl keine Krähe etwas anhaben können.”


  Er bat Mooi, vorsichtig zu sein und versprach, während seiner Abwesenheit Kontakt mit ihr zu halten. Dann machte er sich auf den Weg.


  Der Himmel hatte sich bezogen. Es war finster unter den breiten Wedeln der Staudenpflanzen. Bald würde es anfangen zu regnen. Sladig Yrwein hatte das Prallfeld seiner Schutzkombination aktiviert. Er folgte dem Pfad, der von der Siedlung zum Liegeplatz des Schiffes führte und von den Robotern instand gehalten wurde. Es war ein breiter, bequemer Weg. Aber manchmal geschah es doch, daß er mit einem vorwitzigen Zweig in Berührung kam, und dann funkte es ein wenig im Prallschirm. Er achtete nicht darauf. Er war sicher, daß der Schirm ihm ausreichenden Schutz vor den Krähen bot, und ansonsten beschäftigte ihn nur die Gefahr, die von Iuan Gutierr ausging. Mehrmals überlegte er, ob er das Gespräch mit Nora nicht schon unterwegs beginnen solle. Aber immer wieder schob er den Gedanken beiseite. Er wollte im Kontrollraum sitzen, wenn er mit Nora sprach. Er wollte den Sitz des Mentors haben, wenn er die Diskussion eröffnete.


  Früher hätte er er sich über Noras Loyalität niemals den Kopf zerbrochen. Das Virenschiff hatte sich aus eigenem Antrieb den Menschen angeboten. Es wolle ihnen helfen, ihren Traum zu verwirklichen, hatte es gesagt. Es werde ihr Partner sein, wenn sie zu den Sternen aufbrachen - und auch dann, wenn sie des Reisens müde wurden und auf irgendeiner fernen Welt seßhaft werden wollten. Partner war das Wort, das Sladig in diesen Stunden zu schaffen machte. Nora war kein willenloser Befehlsempfänger, und die Partnerschaft existierte zwischen dem Bewußtsein des Virenschiffs auf der einen und der Gemeinschaft der Vironauten auf der anderen Seite.


  Die Gemeinschaft aber existierte nicht mehr. Sie war auseinandergebrochen. Nora hatte sich in all den Monaten nicht darüber geäußert, wie sie den Auszug von 83 Sternenträumern nach Manoa beurteilte. Als es die Partnerschaft noch gab, hatte Sladig sich darauf verlassen, daß Nora von ihm, dem Mentor, Anweisungen widerspruchslos entgegennehmen würde. Aber konnte er sich darauf noch verlassen - jetzt, da zwischen den beiden Siedlungen offene Feindschaft ausgebrochen war?


  Er war seiner Sache nicht sicher. Deswegen unternahm er diesen Gang. Er würde mit Nora von Angesicht zu Angesicht reden, obwohl Nora natürlich kein Angesicht besaß, sondern vorzugsweise den Kopf der Göttin Athene zu Identifizierungszwecken benützte. Noras Intelligenz war bionisch gestützt, wie man das nannte. Sie vermochte die Emotionen des Menschen nachzuvollziehen. Sie würde verstehen, was er wollte, wenn er sie fragte, ob er sich nach


  wie vor auf sie verlassen könne.


  Er erreichte den Rand der freien Fläche, auf der das große Virenschiff lag. Die umfangreiche, massive Struktur wirkte düster unter dem Grau der tiefhängenden Wolken. Sladig Yrwein sah in die Höhe. Ein einsamer Vogel zog seine Bahn durch den regenschweren Himmel - keine Krähe, sondern ein bussardähnliches Tier. Sladig bewegte sich raschen Schritts auf die nächstgelegene Schleuse zu. Die Sensoren übermittelten sein Bild an einen der Prozessoren des Virenschiffs. Beide Schleusenschotte öffneten sich gleichzeitig. Als er die hell erleuchtete Schleusenkammer durchquerte, hörte er Noras Stimme.


  „Willkommen an Bord, Sladig Yrwein”, sagte sie. „Ich nehme an, es ist ein wichtiger Anlaß, der dich zu mir führt.”


  „Das ist richtig”, antwortete Sladig. „Uns droht Gefahr. Wir werden darüber sprechen. Aber zuerst tu mir bitte einen Gefallen: Ruf Mooi an und sage ihr, daß ich sicher hier angekommen bin.”


  „Wird sofort geschehen”, versprach die Stimme des Virenschiffs. „Inzwischen hat Narod Mateu mehrmals versucht, dich zu erreichen. Er hat etwas Dringendes. Kann unser Gespräch noch solange warten, bis er dir Bericht erstattet hat?”


  Sladig zögerte. Die Fragen, die er Nora stellen wollte, brannten ihm auf der Seele. Aber gleichzeitig hatte er das Bedürfnis, das seltsame Wesen, dessen Intelligenz zu 90% aus syntronisch geordneter Virenmaterie und zum Rest aus organischer Substanz bestand, zufriedenzustellen, vielleicht sogar gnädig zu stimmen. Zum erstenmal wurde ihm in diesem Augenblick bewußt, wie sehr sie alle auf Nora angewiesen waren.


  „Also gut”, sagte er. „Ich spreche zuerst mit Narod.”


  Narod Mateus Miene verzog sich zu einer Grimasse der Bitterkeit, als er sah, wie Sladig erschrak.


  „Es ist kein schöner Anblick”, gab der Mediker zu. „Ich hatte nicht viel Zeit. Jeden Augenblick mußte ich damit rechnen, daß die Krähen kamen. Ich schnitt, so schnell es ging, und machte mich schleunigst wieder auf den Rückweg.”


  In einer wortlosen Geste ließ Sladig Yrwein den Zeigefinger nach vorne schnellen. Zuckend wies er auf zwei Häuflein blutigen Gewebes, die auf zwei Glassitplättchen lagen.


  „Das sind. das ist.”, begann Sladig und griff sich mit der freien Hand an den Hals.


  „Gewebeproben von Wang Luqian und Trochtin Galp”, ergänzte Narod den begonnenen Satz. „Es gab mir einfach keine Ruhe. Ich wollte wissen, ob es irgendeinen Hinweis gäbe, der uns verrät, warum sie die Kälber stehlen wollten.”


  „Und?” würgte Sladig hervor. „Hast du den Hinweis gefunden?”


  Narod schüttelte den Kopf.


  „Nein. Aber etwas anderes habe ich entdeckt.” Jetzt war es sein Finger, der auf die beiden blutigen Häuflein wies. „Das erste Gewebestück entnahm ich dem Körper des Mannes mit dem halben Gesicht. Ich wollte sehen, ob ich ihn identifizieren konnte. Das gelang. Es handelt sich eindeutig um Trochtin Galp. Weil ich ohnehin schon an Ort und Stelle war, nahm ich auch von Luqian eine Probe. Warum ich das tat, weiß ich nicht. Irgendwo im Hintergrund meines Bewußtseins muß eine Alarmglocke angeschlagen haben. Ich bin froh darum. Sonst hätte ich nämlich noch einmal hinaus gemußt.”


  Sladig Yrwein war noch immer fassungslos.


  „Sag mir, was los ist”, bat er. „Laß mich nicht raten.”


  „Die Körper der beiden Männer wimmeln von winzigen Karzinomen.”


  Sladig starrte ihn entsetzt an.


  „Krebs.?” brachte er mühsam hervor.


  „Krebs”, bestätigte Narod Mateu.


  Sladig hob die Hände, als wolle er sie gegen die Ohren pressen, um nicht noch mehr hören zu müssen. Er bot in diesem Augenblick ein Bild verzweifelter Hilflosigkeit.


  „Aber warum?” stöhnte er. „Die SONORA führt an Bord die modernste medotechnische Ausstattung. Krebs ist schon seit zweitausend Jahren kein ernsthaftes Problem mehr. Warum sind sie nicht einfach hierhergekommen und haben sich von den Medo-Robotern behandeln lassen?”


  „Es ging zu schnell”, sagte Narod. „Ich bin nicht sicher, ob sie selbst von ihrer Krankheit wußten. Aber so, wie die Karzinome verteilt und angeordnet sind, hätte ihnen selbst die beste medotechnische Anlage nicht mehr helfen können. Wenn die Krähen sie nicht umgebracht hätten, hätte es die Krankheit getan, und zwar binnen weniger Stunden. Die Karzinome sind ungemein aktiv. Luqians und Trochtins Körper wären unter dem Einfluß explosiv wuchernder Karzinose in kürzester Zeit. nun, detoniert, glaube ich, wäre das richtige Wort.”


  „Aber ich verstehe nicht.”, begann Sladig.


  Narod legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter.


  „Hör mir noch einen Augenblick zu”, bat er. „Ich bin noch nicht fertig. Wenn Luqian und Trochtin die Krankheit in sich trugen, dann besteht die Wahrscheinlichkeit, daß auch andere Bewohner von Manoa krank sind. Sie leben seit Monaten fern von uns, haben auf medotechnische Betreuung verzichtet und wahrscheinlich alles gegessen, was ihnen schmackhaft erschien. Ich sage es nicht gerne, Sladig, aber diese Welt ist kein Paradies, sie ist eher die Hölle. Wir haben hier nichts verloren. Jedesmal, wenn wir ein Stück einheimische Frucht in den Mund stecken, holen wir uns Gott weiß was an den Hals, und jedesmal, wenn einer von uns einen Tropfen Blut vergießt oder seinen Unrat auf den Boden fallen läßt, induzieren wir eine Mutation unter den einheimischen Lebewesen.”


  Sladig blickte starr vor sich hin. Narod rüttelte ihn an der Schulter.


  „Hörst du, was ich sage?” fragte er laut. „Wir müssen hier weg, und zwar so schnell wie möglich. Bevor Kamtschat uns auffrißt oder wir die Natur diese Planeten vollends zerstören!”


  Sladig sah noch immer nicht auf.


  „Was ist mit den Krähen?” sagte er starrsinnig.


  „Die toten Vögel habe ich noch nicht untersuchen können”, antwortete Narod. „Aber hier ist noch etwas anderes für dich.”


  Er ließ Sladigs Schulter los und trat um den Labortisch herum auf ein kleines Kühlbehältnis zu. Er öffnete die Tür und wies auf eine Reihe kleiner Glassitbehälter, die ebenfalls mit Gewebeproben gefüllt waren.


  „Diese Proben habe ich den toten Kälbern entnommen, heute morgen schon”, erklärte er.


  Weiter brauchte er nicht zu sprechen. Sladig wußte, was er zu hören bekommen würde.


  „Krebs? Dort auch?” fragte er mit matter Stimme.


  „Dort auch”, bestätigte Narod. „Ich weiß aber genau, daß die Kälber völlig gesund waren, als wir sie auf die Weide trieben. Ich sage dir, Sladig Yrwein: Die Natur dieses Planeten handelt mit atemberaubender Schnelligkeit und mit absolut tödlichen Methoden.”


  „Was hat das mit den Krähen zu tun?” fragte Sladig verwirrt.


  „Das siehst du nicht?” Narod Mateu geriet ob der Begriffsstutzigkeit seines Zuhörers allmählich außer Fassung. „Die Krähen haben Luqian und Trochtin angegriffen. Sie haben sich auf die Kälber gestürzt. Ich weiß nicht, auf welche Weise sie feststellen, ob ein Mensch oder ein Tier krank ist. Aber ihre Wahrnehmungsmethoden sind anscheinend unfehlbar. Und wenn die Krankheit sich ausbreitet, zum Beispiel bis nach Esperanza, dann.”


  Sladig hob die Arme.


  „Hör auf!” schrie er verzweifelt. „Ich will das nicht mehr hören!”


  „Das hört sich nicht nach dir an”, sagte Narod düster. „In einer Situation wie dieser kann man nicht einfach Augen und Ohren verschließen.”


  Sladigs Arme sanken kraftlos herab. Sein Gesicht war plötzlich grau geworden. Die Lippen zuckten. Er wollte etwas sagen; aber bevor er dazu kam, meldete sich die Stimme des Virenschiffs.


  „Das wird euch wohl interessieren”, sagte Nora. „Ein großer Vogelschwarm nähert sich von Nordwest her.”
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  Sladig sah auf. Sein Blick war klar. Noras Meldung schien ihn, wenigstens im Augenblick, nicht zu interessieren.


  „Du meinst, wir werden alle krank?” fragte er.


  „Die Möglichkeit besteht”, antwortete Narod. „Wir wissen nicht, wie die Krankheit unter den Siedlern von Manoa entstanden ist. Es bleibt uns auch keine Zeit mehr, die Sache zu untersuchen - entweder weil wir schlau genug sind, so rasch wie möglich von hier zu verschwinden, oder weil die Krankheit uns umhaut. Vielleicht werden die Karzinome durch Dinge hervorgerufen, die wir essen. Vielleicht atmen wir karzinogene Substanzen mit dem Blütenstaub ein, der in der Luft schwebt. Niemand kann es sagen. Es gibt nur eine Rettung: weg von hier! Und selbst dafür mag es schon zu spät sein.”


  „Hast du dich selbst schon untersucht?” wollte Sladig wissen.


  Narod antwortete nicht sofort. Er hatte die Frage nicht erwartet; sie schien ihm unangenehm.


  „Nein”, sagte er schließlich. „Ich hatte nicht den Mut dazu.”


  „Das verstehe ich”, erklärte Sladig. „Entnimm von mir


  eine Probe.”


  „Ich kann eine Probe entnehmen”, sagte Narod. „Aber die Analyse dauert mehrere Stunden. Willst du dich nicht lieber um den Krähenschwarm kümmern, der sich von Nordwesten nähert?”


  „Woher weißt du, daß es ein Krähenschwarm ist?” fragte Sladig. „Nora sprach von Vögeln.”


  Narod zuckte mit den Schultern.


  „Ich weiß es nicht”, antwortete er dumpf, „ich nehme es nur an.”


  „Wir essen einheimische Früchte, seit Isho Dousett sie für unbedenklich erklärt hat”, sagte Sladig eindringlich. „Die Luft mit dem Blütenstaub darin atmen wir seit dem Tag unserer Landung. Warum entstehen die Karzinome erst jetzt?”


  So etwas wie Ungeduld flackerte in Narods großen, dunklen Augen.


  „Die Vorgänge, die sich auf der mikrobiologischen Ebene abspielen, nehmen mitunter seltsame Wege”, sagte er. „Ich würde sie dir gern erklären, wenn ich sie erstens in vollem Umfang verstünde und wenn wir zweitens genug Zeit dazu hätten. Es ist möglich, daß sich die ganze Zeit über Veränderungen in unseren Körpern abgespielt haben. Tag für Tag änderte sich in Quantenschritten die Art, wie unser Körper funktioniert. Und eines Tages hatten wir den Zustand erreicht, in dem Fremdstoffe, die wir zu uns nehmen, Krebs erzeugen können.”


  Narod wollte etwas sagen, aber Nora kam ihm zuvor.


  „Ich höre diese Unterhaltung mit”, erklärte sie, „weil sie in einem öffentlichen Laborbereich stattfindet. Ich kann verstehen, daß all diese Fragen und Probleme für euch von brennender Wichtigkeit sind. Aber ich muß euch erstens darauf hinweisen, daß es sich bei den Vögeln, die sich in einem mächtigen Schwarm aus Nordwesten nähern, tatsächlich um Krähen handelt. Zweitens möchte ich euch darauf aufmerksam machen, daß der Schwarm, wenn er den bisherigen Kurs beibehält, den Standort dieses Schiffes in einigem Abstand passieren wird. Der Kursvektor zielt -mit einem Meßfehler von plusminus zwei Grad - auf die Siedlung Esperanza.”


  Sladig Yrwein hatte den Kopf ein wenig zur Seite geneigt und die Augen halb geschlossen.


  „Was wissen die Sonden, Nora?” fragte er. „Gibt es Spuren der Siedler von Manoa?”


  „Negativ”, lautete die Antwort. „Manoa selbst ist immer noch wie ausgestorben, und in der Umgebung rührt sich ebenfalls nichts.”


  Sladigs Blick suchte Narod.


  „Du meinst, daß die Krähen auf die Krankheit ansprechen?”


  „Das scheint mir eine plausible Erklärung für die Vorgänge der letzten Nacht”, antwortete der Mediker.


  „Warum halten sie dann auf Esperanza zu?”


  Narod Mateus Augen wurden noch dunkler, als sie von Natur aus waren. Das faltige Gesicht straffte sich, als dem Mediker aufging, worauf Sladig mit seiner Frage hinauswollte. Aber er antwortete nicht. Es blieb Sladig überlassen, den entsetzlichen Verdacht auszusprechen.


  „Weil sie in Esperanza ebenfalls erkrankt sind. Weil die Krähen die Krankheit riechen, wie du behauptest, selbst


  durch geschlossene Türen und Fenster hindurch.”


  Narod senkte den Blick. Er sprach noch immer kein Wort. Sladig dagegen hatte sich plötzlich zu einem Bündel von Aktivität entwickelt.


  „Nora”, sagte er scharf, „ich habe dir vor geraumer Zeit den Auftrag erteilt, an niemanden Waffen auszugeben.”


  „Ich erinnere mich”, antwortete die Stimme des Virenschiffs.


  „Ich widerrufe diesen Auftrag. Als Mentor dieses Fahrzeugs habe ich dazu das Recht und die Befugnis.”


  „Das ist richtig”, sagte Nora.


  In der Aufregung der Sekunde entging Sladig, daß damit im Grunde genommen das Thema abgehandelt war, das er ursprünglich mit Nora hatte besprechen wollen. Er war der Mentor, und das Schiff erkannte seine Weisungsbefugnis an. Das kümmerte ihn im Augenblick nur noch im Zusammenhang mit der augenblicklichen Lage. Krähen waren auf dem Weg nach Esperanza! Mooi war dort!


  „Ich brauche zwei schwere Kombilader”, sagte er.


  „Sie stehen dir zur Verfügung”, antwortete die Stimme des Schiffes. „Lagerraum Alphaeins-Alpha.”


  Narod Mateu hatte sich auf einen Stuhl fallen lassen. Mit zwei Schritten stand Sladig neben ihm und griff ihm unter den Arm.


  „Keine Verzagtheit jetzt”, fuhr er den Mediker an. „Es geht um Menschen, die uns lieb sind. Sie mögen auf den Tod krank sein. Aber den Krähen werden wir sie nicht überlassen.”


  Es hatte angefangen zu regnen. Es war kein schlimmer


  Regen wie zur Höhe des Sommers, sondern eher ein stetes Nieseln aus dicken, dunkelgrauen Wolken, die unmittelbar über den Wipfeln der Bäume zu hängen schienen.


  Narod Mateu trug ebenfalls eine Schutzkombination. Die schwere Waffe ruhte ihm, durch eine an der Schulter befestigte Schlaufe gesichert, in der Armbeuge. Der Schwarm der Krähen, nach Noras Schätzung wenigstens zehntausend an der Zahl, bewegte sich irgendwo über den Baumkronen. Hin und wieder hörte man ein halblautes Krächzen oder das Flappen von Schwingen. Ansonsten verhielten die Vögel sich ruhig.


  Seit einer halben Stunde versuchte Nora, die Siedler in Esperanza anzusprechen. Sladig Yrwein verfolgte die Kommunikation im Helmfunk. Aber es meldete sich niemand. Esperanza war auf einmal ebenso ausgestorben wie Manoa. Sladig hatte selbst mehrmals nach Mooi gerufen und ebenfalls keine Antwort erhalten. Er war der Verzweiflung nahe.


  Durch Lücken im Dickicht erspähte er die Umrisse flacher, langgestreckter Gebäude. Das war die Versuchsstation, in der die Brutkammern untergebracht waren. Eine unerfreuliche Sekunde lang dachte er an die Kälber, die Ferkel und Lämmer, die in den Kammern dem Augenblick entgegendämmerten, in dem sie reif waren, sich selbst überlassen zu werden. Was würde mit ihnen geschehen? Aber sofort wandte er sich wieder näherliegenden Dingen zu. Jenseits der Versuchsstation lag das kleine, kompakte Aggregat des Kommunikationsknotens, das für die Vermittlung von Rada- und Radiokomsendungen verantwortlich war. In den ersten Wochen und Monaten hatten die individuellen Funkgeräte, die in den Häusern der Siedler installiert waren, Vermittlung und Abstrahlung selbst kontrolliert. Das war jedoch eine höchst ineffiziente Methode, und besonders beim Radakom-Verkehr kamen die einzelnen Sendungen einander in die Quere. Deswegen war der computergesteuerte Kommunikationsknoten eingerichtet worden. Er sorgte für die ordentliche Abwicklung allen Funkverkehrs. Sladig hatte sich ausgerechnet, daß die Funkstille in der Siedlung womöglich durch einen Ausfall des Knotens bedingt sein könne.


  Am Rand des Waldes hielt er an und blickte in die Höhe. Das Bild war gespenstisch. Tausende von Krähen kreisten scheinbar ziellos über den wenigen Häusern der Siedlung. Sie glitten dicht unter den dicken Wolken dahin, bessere Flieger als ihre terranischen Namensvettern, sich nur gelegentlich durch ein paar Schwingenschläge zusätzlichen Auftrieb verschaffend. Sie schienen auf der Suche zu sein, und Saldig Yrwein grauste bei dem Gedanken, daß es kranke Siedler sein könnten, auf die sie lauerten.


  Er trat ins Freie. Den Blick nach oben gerichtet, nahm er mit flüchtiger Erleichterung wahr, daß sich die Vögel nicht um ihn kümmerten. Er sah sich nach Narod Mateu um. Der Mediker war ihm gefolgt und stand jetzt am Waldrand. Sladig winkte ihm zu, aber Narod reagierte nicht.


  „Ich gehe nach dem Kommunikationsknoten sehen”, sagte Sladig über Helmfunk.


  „Es scheint alles wie tot”, murmelte Narod dumpf. „Die Aasvögel kreisen über den Fleischresten des Paradieses.”


  „Du spinnst”, sagte Sladig.


  Er umrundete das am weitesten westlich gelegene Gebäude der Versuchsstation. Der Regen hatte dichter zu fallen begonnen; aber trotzdem hatte er keine Mühe zu erkennen, daß jemand dem Aggregat des Kommunikationsknotens mit schwerem Gerät zu Leibe gegangen war. Der würfelförmige Kasten mit einer Kantenlänge von knapp einem Meter war auf einer dicken Konkritplatte verankert gewesen. Jemand hatte ihn aus der Halterung gerissen, auf die Seite gekippt und dann darauf eingedroschen. Das Gehäuse war verbeult und an mehreren Stellen aufgerissen. Von den Rißkanten tropfte der Regen ins Innere des Aggregats. Die Ausstattung des Knotens entsprach nicht dem modernsten Stand der Technik; von High-Tech war hier keine Spur. Das Regenwasser mußte schon während der ersten Sekunden mehrere Kurzschlüsse ausgelöst haben.


  Sladig musterte das zertrümmerte Gerät mit verwundertem Blick. Die Beschädigungen konnten nur von einem Roboter verursacht worden sein. Kein Mensch, selbst wenn er mit einem Vorschlaghammer ausgerüstet gewesen wäre, hätte das kräftige Polymermetall in dieser Weise demolieren können.


  Er gab eine kurze Meldung an Nora durch. Dazu erkundigte er sich:


  „Du müßtest eigentlich wissen, wo deine Roboter sich aufhalten. Läßt sich feststellen, welcher davon für den Schaden verantwortlich ist?”


  „Da liegt ein Irrtum vor”, antwortete die Stimme des Virenschiffs mit der üblichen Gelassenheit. „Als die Roboter entladen wurden, übernahmen die Siedler die


  Kontrolle. Der einzelne Roboter fungierte als autarke Entität, die darauf programmiert war, den Befehlen der Siedler zu gehorchen.”


  „Ist es möglich, daß eine der Maschinen defekt geworden ist, sozusagen den Verstand verloren hat?” wollte Sladig wissen.


  „Möglich schon”, lautete Noras Antwort, „aber wenig wahrscheinlich.”


  Sladig hatte plötzlich das Gefühl, er werde beobachtet. Er sah sich hastig um, aber da war niemand. Stumm und grau lagen die Gebäude hinter den tristen Fäden des Regens. Nicht einmal Narod Mateu war mehr zu sehen.


  „Gibt es Sonden in diesem Bereich?” erkundigte sich Sladig.


  „Sondenüberwachung der Siedlung Esperanza wurde bisher noch nicht angeordnet”, erklärte Nora im Tonfall eines terranischen Bürokraten.


  „Schick so rasch wie möglich Sonden hierher!” stieß Sladig hervor. „Hier ist jemand. Ich spüre es!”


  „Ich veranlasse es sofort”, sagte das Virenschiff.


  In diesem Augenblick fiel der Schuß. Eine Kombiwaffe, auf Impulsstrahl-Modus geschaltet, entlud sich knallend und fauchend. Hinter einem der Gebäude zuckte ein Blitz auf. Dann war Narods Stimme zu hören: „Auf daß du nie mehr dein häßliches Haupt erhebest, Ungeheuer!”


  Fassungslos starrte Sladig Yrwein auf die grausige Szene. Narod Mateu hielt die Waffe noch immer schußbereit in beiden Händen. Er hatte mit voller Leistung gefeuert. Vom


  Ziel war nicht viel übriggeblieben. Die Umrisse einer menschlichen Gestalt ließen sich noch erkennen. Ein nackter Arm hatte die verzehrende Hitze des Impulsstrahls einigermaßen heil überstanden.


  Heil? Er war mit Blasen und Schwellungen bedeckt. Die versengte Haut wirkte aufgedunsen und auf unnatürliche Weise verfärbt. Eine Sekunde lang schossen Sladig wirre Gedanken durch den Kopf. Waren Fremde auf Kamtschat gelandet? Waren die Geschöpfe aus dem Busch hervorgekrochen, die das Glas fabriziert hatten, von dem der kleine, grüne Splitter stammte, den er noch immer zu seinen Habseligkeiten zählte?


  „Wer war das?” herrschte er Narod Mateu an und nahm geistesabwesend zur Kenntnis, daß der Mediker den Helm geöffnet hatte, weswegen er die über Helmfunk abgesandte Frage nicht hörte, so daß Sladig nichts anderes übrigblieb, als seinen Helm ebenfalls zurückzuklappen und die Worte zu wiederholen.


  „Ich weiß es nicht”, antwortete Narod, ohne die Augen von der entsetzlich zugerichteten Leiche zu wenden. Seine Stimme war ohne Ton. Er sprach, als wäre er in Trance versunken. „Er war nicht mehr zu erkennen, so gräßlich hatte die Krankheit ihn verändert. Er griff mich an. Ich erschrak und schoß.”


  „Er hätte dir nichts anhaben können”, schalt Sladig. „Du hättest nur den Prallschirm zu aktivieren brauchen.”


  „Ja”, nickte Narod stumpfsinnig. „Nur den Prallschirm.”


  Sladig wollte den Helm wieder schließen, denn der stetig und immer heftiger fallende Regen rann ihm übers Gesicht und begann, sich in der Helmkrause zu stauen. Da drang aus der Höhe ein heiseres, ärgerliches Krächzen. Er sah auf und beobachtete, wie der riesige Krähenschwarm sich neu zu formieren begann. Die Vögel schienen des ziellosen Umherirrens müde und bildeten einzelne, dicht geschlossene Pulks. Es sah so aus, als hätten sie schließlich doch gefunden, wonach sie suchten. Verwundert sah Sladig, wie einer der Pulks, aus mehreren Hunderten von Krähen bestehend, sich in die Tiefe stürzte. Worauf er zielte, konnte er nicht erkennen; die Bäume des Waldes versperrten den Blick. Aber durch das hektische Krächzen und das Bauschen des Regens erklang ein Schrei, so fürchterlich und markerschütternd, daß Sladig bis auf den tiefsten Grund seiner Seele fror.


  Verständnislos sah er den Krähen zu. Es hatten sich inzwischen weit über 40 Pulks gebildet, und zu jedem Pulk gehörten mehr als 100 Vögel. Der Vorgang ließ sich nicht anders erklären als so, daß die Krähen ihre Beute endlich entdeckt hatten und jeder Pulk sich anschickte, ein bestimmtes Opfer anzugreifen. Aber warum gab es so viele Opfer? Selbst wenn alle Bewohner der Siedlung Esperanza so töricht gewesen wären, die Sicherheit ihrer Häuser zu verlassen - es gab ihrer nur 26. Auf wen hatten die Krähen es abgesehen?


  Die fürchterliche Wahrheit dämmerte ihm, noch bevor Noras Meldung eintraf, über Helmfunk selbstverständlich und wegen des zurückgeklappten Helms nur mühsam zu verstehen.


  „Sonden melden. Kreaturen im Wald, nördlich, östlich und westlich der Siedlung. deformiert, aber humanoid. keine Gewißheit, aber. vermutlich Bewohner. Siedlung


  Manoa.”


  Er hatte mit Mooi darüber theorisiert. Manoa war verlassen, weil Iuan Gutierr und seine Anhänger ausgezogen waren, um das Virenschiff in Besitz zu nehmen und es zur Herausgabe von Waffen zu veranlassen. Wie falsch! Mit Waffen hielten die Manoer sich nicht lange auf. Sie waren geradewegs in Richtung Esperanza gezogen, um die Siedlung zu überfallen. Zahlenmäßig waren sie den Esperanzern weit überlegen.


  Sie waren krank, allesamt. Die Karzinose zerfraß ihre Körper und blähte sie auf. Binnen kürzester Zeit würden sie alle explodieren, hatte Narod Mateu gesagt. Die Überreste eines Kranken lagen vor ihm am Boden. Wenn er zu dem Ort ging, auf den der Krähenpulk sich gestürzt hatte, würde er den verstümmelten Körper eines zweiten finden.


  Warum?


  Die Frage war sinnlos. Die Krankheit hatte den Manoern den Geist zerrüttet. Sie wußten nicht, was sie taten. Nur der Gedanke an Rache und Mord war in ihren Gehirnen noch aktiv. Warum hatten Wang Luqian und Trochtin Galp die sechs Kälber stehlen wollen? Wenn man sie noch hätte fragen können, sie hätten die Antwort nicht gewußt. Sie hatten den Verstand verloren!


  Ein zweiter Krähenpulk stürzte in die Tiefe. Diesmal hörte Sladig den Schrei des Opfers nicht. Dafür schoß ihm glühendheiß durchs Bewußtsein, daß Mooi wahrscheinlich in höchster Gefahr schwebte, während er wie gelähmt hier herumstand. Die Manoer waren noch so weit bei Sinnen, daß sie den Robotern, die sich in der Gegend aufhielten,


  Befehle erteilen konnten. Auf diese Weise hatten sie den Kommunikationsknoten zerstört. Roboter aber konnten auch Türen einschlagen und Mauern durchbrechen. Die Menschen im Innern der Häuser würden sie nicht angreifen; das verboten ihnen die Gesetze der Robotik. Aber wenn sich genug mordlustige Angreifer auf den Bewohner eines Hauses stürzten, dann würde diesem -vorausgesetzt er war besonnen genug, eine Schutzkombination anzulegen - nicht einmal das Prallfeld mehr etwas nützen.


  „Sie sind alle in Gefahr!” schrie Sladig dem Mediker zu, der noch immer wie mesmerisiert auf die Überreste des Wesens starrte, das er erschossen hatte. „Wir müssen uns um sie kümmern.” Dann stürmte er davon.


  Auf den ersten Blick wirkte das kleine Haus unversehrt. Aber dann schritt er an der Seitenwand entlang, und als er zur Rückseite hin einbog, sah er das große, unregelmäßig geformte Loch, das durch die Hauswand gebrochen worden war.


  „Mooi!” rief er, so laut er konnte.


  Er bekam keine Antwort. Er rannte zur Eingangstür. Seine Finger zitterten, als er den Kode des Riegels eintippte. Die Tür glitt auf. Er trat ein. So eilig er es bisher gehabt hatte, jetzt bewegte er sich zögernd. Er hatte Angst vor dem, was er finden würde - Angst davor, daß seine schlimmen Befürchtungen Wirklichkeit geworden waren.


  Mooi lag unter der Tür, die zum Schlaf raum führte. Er sah sofort, daß kein Leben mehr in ihr war. Die Augen waren gebrochen. In die Züge des geliebten Gesichts hatte sich das Entsetzen gegraben, das Mooi in der letzten


  Sekunde ihres Lebens empfunden hatte.


  Sladig Yrwein stand starr. Es war eine Leere in ihm, wie er sie noch nie empfunden hatte. Jegliches Gefühl war aus ihm gewichen. Es war, als sei ihm die Seele aus dem Leib geronnen und habe ein Vakuum hinterlassen, in dem keine Emotion leben konnte.


  Er kniete neben der Toten nieder. Der Körper wies keine äußeren Anzeichen von Gewaltanwendung auf. Mooi trug noch dieselbe Kleidung, die er an ihr gesehen hatte, als er zur SONORA aufbrach. Sie hatte nicht geahnt, daß sie sich in Gefahr befand, sonst hätte sie die Schutzkombination angelegt. Er faßte sie unter die Schultern und wollte den Kopf in seinen Schoß betten, da spürte er, wie der Hals eine eigenartige, rollende Bewegung vollführte, so daß der Schädel zur Seite sank und in völlig unnatürlicher Haltung verharrte. Sie hatten ihr das Genick gebrochen!


  Sladig richtete sich auf. Es war bitter kalt in seinem Herzen. Der Haß, den er gegen die Mörder empfand, erfüllte sein Denken von einem Horizont bis zum anderen.


  Da drang aus dem Hintergrund des Raumes ein röchelndes Geräusch. Sladig wandte sich um. Es herrschte mattes Halbdunkel im Schlafraum. Die Vorhänge an den Fenstern waren geschlossen. Nur durch das Loch, das die Angreifer in die Hauswand gebrochen hatten, fiel ein wenig Licht.


  Undeutlich gewahrte Sladig eine Gestalt. Sie kauerte auf dem Boden wie eine häßliche Kröte.


  „Licht!” sagte Sladig.


  Der Audioservo fing seinen Befehl auf und leitete ihn an den kleinen Hauscomputer weiter. Die Deckenbeleuchtung flammte auf. Das Geschöpf, das auf dem Boden hockte, gab ein zorniges Fauchen von sich.


  Ungläubig starrte Sladig die Kreatur an. Sie kauerte auf allen vieren, aber sie war eindeutig menschlich. Zwei tückisch schillernde Augen sahen zu ihm auf. Das gedunsene Gesicht war mit Beulen und Geschwüren bedeckt. Die Wucherungen hatten die Haut verspannt. Der Mund stand offen. Geifer troff von der Lippe und rann über das Kinn herab. Die Nase war ein unförmig geschwollener, bläulich verfärbter Fleischklumpen. Beim Atmen erzeugte das Wesen ein halblautes Röcheln. Das war das Geräusch, das Sladig gehört hatte.


  Das Grauen packte ihn. In der rechten, ebenfalls auf den Boden gestützten Hand hielt das verunstaltete Geschöpf einen dicken Knüttel. Das war die Waffe, die Mooi getötet hatte! Sladigs aufgestauter Haß brach sich Bahn. Er stieß einen gellenden Schrei aus. Die Waffe glitt ihm wie von selbst aus dem Halfter in die Hand. Mit lange geübtem Griff schaltete er, ohne hinzusehen, auf ImpulsstrahlModus. Die Fingerkuppe senkte sich auf den Auslöser.


  Wußte die Kreatur, was auf Sie zukam? Die Arme zuckten. Das Röcheln wurde lauter. Die schillernden Augen begannen zu tränen. Der Mund öffnete sich noch weiter und produzierte ein grollendes, fauchendes Geräusch. 0 doch, das Ungeheuer wußte ganz genau, daß es dem Tod gegenüberstand.


  Da ließ Sladig die Waffe sinken. Angesichts der Hilflosigkeit des Kranken war sein Haß verflogen wie Frühnebel unter den wärmenden Strahlen der Sonne. Rachsucht war eine üble Regung. Wenn er den Verunstalteten tötete, war er nicht besser als dieser selbst. Dabei konnte er trotz aller Indizien nicht einmal völlig sicher sein, daß es dieser hier war, der Mooi ermordet hatte. Seinem Schicksal würde er ohnehin nicht entgehen. Entweder zerriß ihm die wuchernde Krankheit den Körper, oder er wagte sich wieder ins Freie und wurde von den Krähen zerfleischt.


  Sladig wandte sich ab. Er beugte sich zu Mooi hinab und drückte ihr die Lider zu. Einen Augenblick zögerte er. Es drängte ihn, die Tote auf die Arme zu nehmen und mit sich zu tragen. Aber wohin sollte er sie bringen? Was für einen Sinn hatte es noch, ihr ein herkömmliches Begräbnis zu bereiten - auf einer Welt, auf der bald kein Mensch mehr leben würde?


  Er wandte sich ab und schritt zur Tür hinaus. Es regnete noch immer, und der Tag wurde allmählich zum düsteren Abend. Es flatterten kaum noch Krähen unter den grauen Wolken. Aber von überall kamen quarrende und krächzende Geräusche. Die Vögel hatten ihre Opfer gefunden. Sladig wandte sich dorthin, wo er Narod Mateu zuletzt gesehen hatte. Unterwegs stieß er auf einen Schwarm von mehr als einhundert Krähen, der sich um einen bis zur Unkenntlichkeit verstümmelten Körper versammelt hatte. Die Tiere hieben mit ihren kräftigen Schnäbeln auf die Leiche ein und rissen große, blutige Fleischstücke aus der von der Krankheit zerfressenen Körpersubstanz.


  Ekel würgte Sladig im Hals. Zum zweiten Mal binnen weniger Minuten zog er die Waffe hervor. Die Krähen boten ein sicheres Ziel. Der Energiestrahl fuhr unter sie und verwandelte sie in Flammenbündel. Nicht mehr als dreißig Krähen entkamen dem Inferno. Sie flatterten kreischend davon. Aber sie machten keine Anstalten, sich auf Sladig zu stürzen, obwohl dieser den Helm offen trug und sein Prallfeldschirm nicht aktiviert war.


  Angewidert setzte Sladig seinen Weg fort.


  Er fand Narod Mateu nicht. Er zog für kurze Zeit den Helm über den Kopf und rief ihn per Helmfunk; aber auch darauf reagierte der Mediker nicht. Nora meldete keine besonderen Vorfälle. Sie wußte indes, daß sich alle Bewohner der Siedlung Manoa in oder in der Umgebung von Esperanza befanden. Die Sonden hatten ihr dies berichtet. Die Sonden waren inzwischen wieder eingefahren worden.


  Sladig hielt es nicht für nötig, Nora darüber aufzuklären, daß es in Esperanza nur noch tote Manoer gab. Soweit die Krankheit ihnen nicht ein Ende bereitet hatte, waren sie von den Krähen zerfleischt worden.


  Aber nicht nur die Siedler von Manoa waren tot. In strömendem Regen wanderte Sladig Yrwein von einem Siedlerhaus zum anderen und stellte fest, daß auch in Esperanza niemand mehr lebte. Iuan Gutierrs Rache war fürchterlich gewesen. Wohin Sladig sich wandte, fand er zertrümmerte Türen und durchlöcherte Häuserwände und im Innern der Gebäude die Bewohner: tot. Hier und dort entdeckte er auch die Leichen der Mörder. Sie mußten in ihrem von Krankheit umnachteten Verstand erkannt haben, daß ihnen im Freien von den Mordkrähen Gefahr drohte, und waren in den Häusern geblieben, deren Bewohner sie umgebracht hatten. Aber der Fortschritt der Krankheit ließ sich nicht aufhalten. Um neunzehn Uhr örtlicher Zeitrechnung war, soweit Sladig Yrwein das beurteilen konnte, kein Manoer mehr am Leben.


  Zwei hatte er nicht gefunden: Narod Mateu und Nanna Ballouie. Er rief nach ihnen über Helmfunk, aber auch diesmal meldete sich Narod nicht, und Nanna ließ kein Wort von sich hören.


  Hinter den Wolken war die Sonne längst untergegangen. Sladig Yrwein stand in der Finsternis. Die Lampe auf seiner Brust zeichnete einen scharfgeschnittenen Lichtkegel in den Regen.


  Was bleibt noch zu tun? fragte er sich und wußte. doch die Antwort schon längst. Diese Welt war nicht für Menschen gemacht. Sie hatte sie alle getötet, wahrscheinlich auch Nanna und Narod. Nur er war übriggeblieben. Aber auch er - oder gerade er - hatte auf Kamtschat nichts mehr verloren. So sehr die Trauer um Mooi Tetembe auch sein Inneres erfüllte, es hatte keinen Sinn, hierzubleiben und zu warten, bis auch in seinem Körper die Karzinome zu wachsen begannen und die wuchernde Krankheit ihn an Geist und Körper zerstörte.


  Da war noch die SONORA. Sie konnte ihn an einen anderen Ort bringen. An welchen Ort? fragte er sich dumpf. Es spielte keine Rolle. Er hatte kein Ziel. Nora mochte darüber nach eigenem Gutdünken entscheiden.


  Er schloß den Helm, wartete, bis das Klimasystem der Schutzkombination ihm den Regen vom Gesicht getrocknet hatte, und schaltete den Helmfunk ein.


  „Bist du startbereit, Nora?” erkundigte er sich.


  „Ein Virenschiff ist immer startbereit”, kam die Antwort. „Warum? Wohin geht die Reise?”


  „Ich weiß es nicht”, sagte er müde. „Aber von hier müssen wir auf jeden Fall fort.”


  „Wir. Wer wir?”


  „Du und ich”, antwortete Sladig.


  Als er auf die Lichtung trat, auf der die SONORA ihren Liegeplatz hatte, stand an der Heckwand des Schiffes ein Schleusenluk offen, und durch die Öffnung fiel helles Licht. Ein Servofeld hob Sladig in die Schleusenkammer empor. Er öffnete den Helm. Das Innenschott fuhr auf, und im hellen Licht der Kammer erkannte Sladig Narod Mateus hochgewachsene Gestalt. Narod trug wie immer das kaftanähnliche Gewand mit den verblichenen Silberornamenten.


  „Hier steckst du!” rief Sladig erleichtert, halb empört. „Ich habe mir die Lunge nach dir wundgeschrien.”


  „Ich bin erst seit ein paar Minuten hier”, antwortete Narod. „Ich habe dich über Helmfunk rufen hören; aber ich dachte, es würde dich nur ablenken, wenn ich dir antwortete. Du hast alles gesehen?”


  Sladig nickte. Plötzlich wollten ihm die Worte nicht mehr über die Zunge, und die Augen füllten sich mit Tränen.


  „Warum nur?” Mehr brachte er nicht hervor.


  „Weil wir dumm waren”, antwortete Narod mit ungewöhnlichem Ernst. „Weil wir die Natur nicht verstanden. Weil wir den Ort, an den die Natur uns gesetzt hat, verschmähten und ihm abschworen und uns einen Ort unserer Wahl suchten, an dem wir das zweite Paradies der Menschheit einrichten wollten.


  Jetzt wissen wir, daß das nicht geht. Der Mensch hatte ein Paradies. Ein zweites steht ihm nicht zu. Weil Jahrtausende hindurch Raumfahrer fremde Welten besiedelten, ohne daß ein nennenswerter Konflikt mit der eingeborenen Natur entstand, glaubten wir, das müsse immer so sein. Wir hielten es für ein Gesetz, daß der Mensch sich straflos auf jedem Planeten niederlassen könne, der eine atembare Atmosphäre und einigermaßen erträgliche klimatische Verhältnisse besitzt. Wir verschwendeten keinen Gedanken daran, daß das Wissen um interstellare und intergalaktische Kolonisation noch immer nur Stückwerk ist, daß jede neue Besiedlung ein Experiment darstellt, das gelingen oder fehlschlagen kann.


  Unseres ist fehlgeschlagen. Die Biologie des Menschenkörpers und die Biologie der eingeborenen Kreaturen gerieten in Widerstreit. Sie beeinflußten einander, und die Ergebnisse der Beeinflussung waren Monstren - auf der einen wie auf der anderen Seite: die Freßwürmer, die blutsaugenden Baumwurzeln, die Mordkrähen, die geistesgestörten Menschen, die Krebskranken.


  Du willst Kamtschat verlassen. Das ist ein vernünftiger Entschluß - der einzige, der sich unter diesen Umständen treffen läßt. Aber bedenkst du auch, was hier zurückbleibt? Der Boden hat das Blut von weit mehr als einhundert Menschen getrunken. Unsere Abfälle verrotten in den Sickergruben und dringen allmählich in das Erdreich ein. Wie viele Mutationen wird es noch geben, bis die Natur dieser Welt endlich wieder das innere Gleichgewicht erlangt? Und wie wird diese Natur aussehen, wenn das Gleichgewicht endlich hergestellt ist?


  Wir waren dumm, und durch diese unsere Dummheit haben wir uns an allen Geschöpfen des Planeten Kamtschat versündigt.”


  Er schwieg, und auch Sladig Yrwein hatte lange nichts zu sagen. Schließlich begann Narod Mateu von neuem zu sprechen.


  „Ich wünsche dir eine gute Reise - wohin auch immer sie gehen mag.”


  Sladig sah ihn verblüfft an.


  „Mir? Eine gute Reise?” fragte er hilflos. „Und was wird aus dir? Willst du hierbleiben?”


  Narod Mateu nickte.


  „Ich habe dich heute nachmittag angelogen”, sagte er. „Ich habe einen Test an mir durchgeführt, und auch ich bin krank. Ich wäre dir ein schlechter Weggefährte, denn in ein paar Stunden bin ich tot.”


  Sladig hatte auf einmal einen Knoten im Hals. Es wollte ihm kein Wort mehr über die Zunge. Mit Mühe würgte er hervor:


  „Und ich? Woher weiß ich.”


  „Du wirst es erfahren”, fiel ihm Narod ins Wort. „Binnen kürzester Zeit. Aber ich glaube nicht, daß du die Keime der Krankheit in dir trägst. Das Schicksal läßt immer einen übrig, der über das Schreckliche berichten kann. Denn ich weiß, daß du trotz der Ungewißheit, die dich jetzt beseelt, in wenigen Tagen das einzige Ziel erkennen wirst, das es sich anzusteuern lohnt: die Erde. Und dort wirst du erzählen, wie es den Vironauten auf Kamtschat gegangen


  ist.”


  Er streckte Sladig die Hand entgegen, und dieser ergriff, sie, ohne eigentlich zu wissen, was er tat.


  „Lebe wohl, mein Freund”, sagte Narod. „Ich verlasse dich jetzt. In der Nacht sitzen die Mordkrähen auf ihren Horstbäumen und schlafen. Ich möchte in Würde sterben. Den Morgen werde ich nicht mehr erleben. Die Krähen erhalten keine Gelegenheit, mich zu zerrupfen.”


  Er ließ Sladigs Hand los und trat durch das offene Außenluk. Das Servofeld erfaßte ihn und setzte ihn sanft auf dem Boden der Lichtung ab. Im Lichtschein der Schleusenkammer sah Sladig ihn ein paar Schritte auf den Waldrand zugehen. Dann verschluckte ihn die Dunkelheit.


  Benommen wandte Sladig sich ab.


  Ohne zu wissen, wohin er ging, wandte er sich instinktiv in die richtige Richtung, fuhr durch einen Antigravschacht in die Höhe und fand sich unversehens im Kontrollraum wieder.


  „Willkommen an Bord”, sagte eine vertraute Stimme.


  Es war nicht Noras Stimme. Verwundert hob Sladig den Blick und sah Nanna Ballouie vor sich stehen, schlampig gekleidet wie immer und mit überquellenden Fettpolstern.


  „Du?” Er brachte nur noch ein müdes Krächzen hervor. „Seit wann bist du hier?”


  „Seit Stunden”, antwortete Nanna. Sie wirkte abgespannt, zerschlagen.


  „Ich habe nach dir gerufen”, sagte Sladig. „Warum hat Nora mir nicht gesagt, daß du an Bord gekommen bist?”


  „Ich bat sie darum”, erklärte Nanna. „Ich hatte wahnsinnige Angst. Ich glaubte, die Ungeheuer aus Manoa könnten womöglich unseren Funkverkehr abhören und hinter mir herkommen.”


  Sladig nickte. Das erschien ihm ein guter Grund, und natürlich war Nora auf Nannas Bitte eingegangen. Er streifte die Schutzkombination ab und ließ sie achtlos zu Boden fallen. Die Kleider, die er darunter trug, waren vom Regen durchnäßt. Das Wasser war ihm durch die Helmkrause am Körper entlanggelaufen. Es war ihm plötzlich kalt.


  „Es sind alle an Bord, Nora”, sagte er. „Wir können starten.”


  „Wird gemacht”, antwortete die Stimme des Virenschiffs. „Aber ich brauche ein Fahrtziel.”


  „Vorläufig keines”, entschied Sladig Yrwein. „Wichtig ist nur, daß wir diese Welt hinter uns lassen.”


  Gedankenverloren griff er in die rechte Tasche seiner Hose. Die Finger, die nicht recht wußten, wonach sie suchten, bekamen einen kleinen, harten Gegenstand mit abgerundeten Kanten zu fassen. Er zog ihn hervor. Es war das kleine Stück grünes Glas, das Pelam Sottur - mein Gott, wie lange war das schon her? - am Strand gefunden hatte.


  „Du hast uns kein Glück gebracht”, murmelte er.


  1. September 431. An Bord ist alles wohlauf. Weder Nanna noch ich haben die Krankheit. Wir verstehen uns gut. Bis vor kurzem wußten wir nicht, wohin wir uns wenden sollten. Aber jedesmal, wenn die Rede auf das Thema Fahrtziel kam, gab uns irgend etwas im Hintergrund des Bewußtseins einen kleinen Stoß, und inzwischen ist uns klar, daß Narod Mateu recht hatte. Es gibt nur ein denkbares Ziel: die Erde. Das kleine grüne


  Glasstück habe ich inzwischen durch eine Abfallschleuse in den Weltraum hinausbefördert. Es soll nichts mehr geben, was uns an Kamtschat erinnert - außer den Erinnerungen, die wir im Bewußtsein tragen. Niemand wird je erfahren, wer vor uns auf Kamtschat war - wem wir das Juwel verdanken, mit dem Pelam Sottur seine Braut Isho Dousett beglücken wollte, obwohl Isho Dousett nicht die geringste Absicht hatte, seine Braut zu werden.


  Man darf nicht darüber nachdenken, sonst wird man verrückt.


  Eintrag vollendet um 14.58 Uhr - terranischer Zeitrechnung, der einzigen Zeitrechnung, die es hier an Bord noch gibt.


  Sladig Yrwein.
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